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1. Die Quebbe 
vor dem Neuen Tor. 


Es war wüſte und leer. Dieſes Wort galt 
mit Recht von der Gegend, die heute den Namen 
Stephanplatz trägt. Hier vor den Mauern der 
Stadt war ein Sumpf- und Waſſerloch, das der 
Feldinſpektor Meyer in einem Bericht vom 
Jahre 1848 „die Modderfitze“ nennt, das 
aber amtlich „die Quebbe vor dem Neuen 
Tor“ hieß. An dieſem großen Waſſerloch ſtand 
im Mittelalter die Wippe, ein Balken mit einem 
Korb, in den die Feld- und Gartendiebe geſetzt 
und zur Strafe in die Quebbe getaucht wurden. 
(Aus Dr. Schuppius: Stolp von 1600 bis 
ſonſt ließen dort friedlich die Kinder ihre 
Schifſchen ſchwimmen, und an ſchönen Sommer⸗ 
abenden gab von hier aus ein Chor von Frö⸗ 
ſchen den auf dem Stadtwall luſtwandelnden 
Bürgerinnen und Bürgern ein Promenadene 
konzert. 

Wahrſcheinlich war dieſe Modderpfütze der 
Reſt eines Stolpearmes, der gujammen 
mit der Kaſinowieſe und dem Kupferteich (heute 
Bismarckplatz) in vorgeſchichtlicher Zeit den 
niedrigen Hügel im Weſten umſpannte, auf dem 
jetzt die Innenſtadt ſteht. Von der heutigen 
Kleinen Auckerſtraße her durchfloß der mit Ge⸗ 
büſch beſtandene Auckerbach dieſe Quebbe und 
lief dann weiter durch die heutige Bachſtraße 
und den Kupferteich in die Stolpe. Von Weften 
führte nur ein ſchmaler Damm — die jetzige 
Hoſpitalſtraße — zur Stadt. Eine reichlich hoch 
angelegte Holzbrücke überquerte den Auckerbach. 
Dann gelangte man in den jetzt abgebrochenen 
Zingel des Neuen Tors und darauf erſt durch 
das Tor ſelbſt in die Stadt. 


Der mittelalterlichen Stadt war der Sumpj- 
und Waſſergürtel mit ſeinen ſchmalen Querwe⸗ 
gen zu den Toren ein willkommener natürlicher 
Schutz. Als aber die Stadtmauern im 19. Jahr- 
hundert die Bevölkerung nicht mehr aufnehmen 
konnten, und vor den Toren Häuſer und Stra⸗ 
ßenzüge entſtanden, wurde die Quebbe vor dem 
Neuen Tor als hinderlich empfunden. 

Sicherlich hätte es dem Stadtbild einen beſon⸗ 
deren Retz verliehen, wenn man dle Quebbe, 
die Kaſinowieſe und den Kupferteich als große 
Waſſerflächen erhalten und ausgebaut hätte. 
Dieſe Erwägungen jtellte man in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts jedoch nicht an. Für die 
verſchiedenſten Zwecke beſtand Mangel an feſtem 
Gelände in unmittelbarer Nähe der Innenſtadt. 
Der Kommandeur der Blücherhuſaren, Oberſt 
von Pfuhl, ſuchte ſchon lange nach einem 
leicht erreichbaren Fußezerzierplatz für ſeine in 
Biirgerquartieren liegenden Reiter. Vor allem 
brauchte die Stadt einen größeren Markt- 
plag, denn auf dem Markt ſtand noch das 
Rathaus, und die Marienkirche war noch von 
einem Friedhof umgeben. Beſonders zur Beit 
der Wollablieſerung konnte der Marktplatz die 
Beſucher nicht faſſen. Die Stadtverwaltung ſah 
ſich daher vor die Notwendigkeit geſtellt, einen 
beſonderen Wollmarkt zu ſchaſſen. 

So lagen die Dinge, als der Bürgermeiſter 
Arnold, der noch das alte Stolp regiert hatte, 
in den Ruheſtand trat. Ihm folgte am 1. Fee 
bruar 1847 der Bürgermeiſter Ottomar 
Runge. In Runge erhielt die Stadt einen 
tüchtigen Verwaltungsbeamten. Er war 1801 
in Mittenwalde in der Kurmark geboren und 
bereits in ſeiner Vaterſtadt und in Kolberg 
Bürgermeiſter geweſen. Trotz ſeiner kurzen 
Amtszeit verdankt Stolp ſeinem Können und 
ſeiner Tatkraft viele Neuerungen. Für die Blü⸗ 
cherhuſaren richtete Runge den jetzigen Spiel 
platz im Aucker als Fußexerzierplatz ein, 
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und in der Stadtverordneten-Verjammlung am 
uli 1847 ließ er zur Schaffung eines Plate 
zes für den Wollmarkt die Auffüllung der 
Quebbe vor dem Neuen Tor beſchlie⸗ 
ßen. 

Dieſer Beſchluß war von den ſtädtiſchen Kör⸗ 
perſchaften leicht gefaßt. Wie aber ſollte man 
bei ſeiner Ausführung zu Werke gehen? — 

Das der 48er Revolution vorausgehende Jahr 
1847 war ein ausgeſprochenes Notjahr. Die 
Ernte war ſehr ſchlecht. Auf dem Stolper Woe 
chenmarkt kam es zu Revolten, ſogar die Kauf- 
leute Fritze und Grunau wurden gezwun⸗ 
gen, ihre Speicher in der Amtsſtraße zu öffnen. 
Die Hergabe öffentlicher Mittel zur Auffüllung 
der Quebbe wäre in dieſer Zeit von der Bevöl⸗ 
terung nicht verſtanden worden. Eine Müllab⸗ 
ſuhr mit ihrer alles nivellierenden Tängkeit gab 
es 1847 noch nicht in Stolp. Es blieb alſo weir 
ter nichts übrig, als die Ausgabe der Parole: 
„Freiwillige vor!“ 

Der Magiſtrat erließ unter dem 20. Juli 1847 
eine Bekanntmachung, die der ſtädtiſche Aus. 
ruſer Rüh mit Trommelſchlag der Bürgerſchaft 
verkündete. Sie lautete: 


„In Uebereinſtimmung mit den Herren 
Stadtverordneten beabſichtigen wir, das line 
ter Hand vor dem Nenenthore belegene Bruch 
— Quebbe genannt — aufzufüllen und da⸗ 
ſelbſt einen Platz anzulegen, der zunächſt zur 
Aufſtellung einer großen Krahmwaage und 
zum Wollmarkt beſtimmt iſt. 

Die Mittel der Stadthauptkaſſe find indeß 
für dies Jahr durch außerordentliche Unter- 
ſtützungen zur Beſeitigung der Noth fo er— 
schöpft, daß fie zu dieſem Unternehmen nichts 
hergeben können; und dieſem vielfach ge⸗ 
wünſchten Unternehmen ſteht deshalb eine 
Unterbrechung bevor, wenn nicht auf anderem 
Wege die Mittel zu beſchaffen ſind. Einen 
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ſolchen Weg hoffen wir gefunden zu haben, 
wenn wir uns vertrauensvoll an alle hie- 
ſigen Einwohner mit der Bitte wenden, dies 
Unternehmen zu dem Ihrigen zu machen und 
durch freiwillige Beiträge in barem Gelde, in 
Fuhren oder Material die Ausführung zu, 
ſichern. Wir hoffen, nicht nur etwas Nützli⸗ 
ches, ſondern auch Etwas zu ſchaffen, was 
der Stadt auf immer zur Zierde gereichen 
wird, und bitten unter den Cirkularen, die 
wir demnächſt erfajjen wollen, die Teil- 
nahme für die Stadt zu beſtätigen, was wir 
ſelbſt aus den geringſten Beiträgen ſchlleßen 
werden.“ 


Die Fuhrleute und Ackerbürger trugen ſich in 
die von den fünf Bezirksvorſtehern herumgereich⸗ 
ten Liſten ein. Sie verpflichteten ſich, mit zwei 
und vier Pferden gewiſſe Tage ohne Bezahlung 
zu fahren. Die Geldſammlung ergab 113 Reichs- 
taler 25 Silbergroſchen. Dieſem Betrage fügte 
die Stadt aus der Mahlſteuer noch 100 Taler! 
hinzu. 

Nun entſtand die Frage nach der Beſchaf⸗ 
jung der Sandmengen zum Auffüllen der 
großen Quebbe. 


Abfuhr aus der Brüskower Trift und die Ver⸗ 
breiterung des Engpaſſes im Birkower Land⸗ 
wege wurden vorgeſchlagen. Aber das genügte ja 
bei weitem nicht für das große Sumpfloch! Nach 
vielem Hin und Her tat ſchließlich der Bürger⸗ 
meijter Runge das, was ſpäter Oberbürgermel⸗ 
fter Haſenjgeger im Jahre 1927 bei der Auf⸗ 
füllung der Inſelwieſe für den Bauplatz der Leſ⸗ 
ſingſchule wiederholte: Er verſetzte Berge. 
1847 entſchloß man ſich, den St. Petriberg 
abzufahren. Der St, Petriberg lag zwi⸗ 
iden den Kirchhöſen und der Lohmühle Heute 
nimmt ſeine Stelle die Hindenburg kam pf 
bahn ein. 


6 


2. Das Danaidenfaf. 


In dem Bewußtſein, ihrer Vaterſtadt durch 
die Auffüllung der Quebbe einen ſchönen Platz 
zu ſchaffen, begannen die Freiwilligen mit Eifer 
die Arbeit. Jung und alt waren tätig. Sand, 
Schutt und Abfälle wurden mit allen möglichen 
Fahrzeugen herbeigeſchafft. Im erſten halben 
Jahr verſchlang die Quebbe 1200 große Fuhren 
Sand. — Doch der Sand verſank. Man jah 
keinen Erfolg. Die „Modderfitze“ gähnte, als 
wäre nichts geſchehen, immer noch in alter Breite 
vor dem Neuen Tor. Die Fuhrleute hatten 
längſt die zugeſagten Fuhren geleiſtet. Die Ar⸗ 
beit geriet ins Stocken und hörte bald ganz auf. 
Es half weder Zureden noch Bitten. 

Als die Städter nicht mehr zum unentgeltli⸗ 
chen Sandfahren zu bringen waren, entſann ſich 
der Magiſtrat, daß die Landbevölkerung ſich ei⸗ 
nige Jahre vorher ſehr rege an der Auffüllung 
des Schmiedeſteiges, der heutigen Wilhelmſtraße, 
beteiligt hatte. Den Bauern mußte doch in er⸗ 
ſter Linie daran gelegen ſein, einen guten Platz 
zu erhalten, auf dem ſie ihre Wolle zum Ver⸗ 
kauf ſtellen konnten. Der Bürgermeiſter Runge 
wandte ſich daher an den Landrat von Gottberg 
mit der Bitte, wenigſtens die Ortſchaften in der 
Nähe der Stadt zum Fahren aufzufordern. 

Die Hilfe blieb aus. — 

Nun griff man zu den geſammelten Talern. 
Mehrere hundert Fuhren wurden bar bezahlt; 
doch das war wie ein Tropfen auf einen heißen 
Stein. Ein Fortſchritt in der Auffüllung war 
nicht zu erkennen. Bald war auch das Geld ver⸗ 
braucht, und die Vollendung des freudig begon⸗ 
nenen Werkes war wieder in Frage geſtellt. 

Da blieb den ſtädtiſchen Körperſchaften nichts 
weiter übrig, als in den ſauren Apfel zu beißen 
und Geld zu bewilligen. Fünf Jahre nach dem 
Beginn der Auffüllung beſchloß die Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung: „Minuslizitation.“ 


Die beiden Stolper Zeitungen — „Wochen- 
blatt der Stadt Stolp“, Herausgeber Delmanzo, 
und das im Revolutionsjahr 1848 entſtandene 
„Stolper Intelligenzblatt“, Herausgeber Silber⸗ 
mann, — brachten im Juli 1852 die Bekannt⸗ 
machung: 

„Die weitere Auffüllung der Wieſe — die jo- 
genannte Quebbe vor dem Neuen Tor — ſoll in 
dem Zeitraum von etwa zwei Jahren ausge- 
führt, und die Ausführung dem Mindeſtfordern⸗ 
den überlaſſen werden.“ 

Das Ergebnis dieſer Ausſchreibung glich ganz 
den heutigen. Die zünftigen Fuhrleute verlang⸗ 
ten 5000 Reichstaler. Die beiden Mindeſtfor⸗ 
dernden waren der Bäckermeiſter Wienandt und 
der letzte Amtmann der Domäne Probſthof, 
Fritze. Beide forderten 2000 Reichstaler. 

Damals gab es bei den Ausſchreibungen noch! 
nicht fo ſcharfe Beſtimmungen, wie fie die Reichs- 
verdingungsordnung heute enthält. Man über⸗ 
trug nicht einem der beiden billigſten Bewerber 
die Arbeit zu dem geforderten Preiſe, jondern 
der Magiſtrat lud Wienandt und Fritze aufs 
Rathaus, wo beide ſich gegenſeitig unterbieten 
mußten Wienandt ging auf 1100 Taler herun⸗ 
ter und erhielt den Auftrag. 

Ende Auguſt 1852 begann er mit ſechs Pfer⸗ 
den die Arbeit. Wienandt war Optimiſt. Er 
dachte fic) die Arbeit und den Verdienſt, auch, 
trotz ſeiner herabgeſetzten Forderung, noch leicht. 
Er wollte den Fuhrleuten zeigen, daß er die 
Sache auch als Nichtfachmann beurteilen und zu— 
ſtande bringen könne. — 

Wienandt fuhr und fuhr und fuhr. Unauf⸗ 
hörlich knarrten ſeine Sandwagen durch die Stadt. 
Der St. Petriberg wurde immer kleiner, aber 
die Quebbe nicht. Sie verſchluckte den Sand. 
Sie ſchien keinen Grund zu haben. 

Da gedachte Wienandt, die Unerſättliche zu 
überliſten. Er wollte dem Danaidenfaß einen 
Boden einſetzen. 
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Die Stadt hatte in großen Mengen Faſchinen 
anfertigen laſſen, um vor dem Proviantſpeicher 
an der Waſſerſtraße das Stolpeufer zu befeſtigen. 
Wienandt bat den Magiſtrat, ihm dieſe Reiſig⸗ 
bündel für die Quebbe zu überlaſſen. Der Ma⸗ 
giſtrat lehnte entſchieden ab. Nicht mit Holz, 
ſondern mit Sand ſollte die Quebbe aufgefüllt 
werden! Das Feldbauamt erhielt jtrenge An⸗ 
weiſung, Wienandt auf die Finger zu ſehen, da 
er bereits verſucht hatte, Bretter und Bohlen im 
Verband in der Quebbe zu verſenken. 

Als Wienandt fünf Monate gefahren hatte, 
war er dem Verzweifeln nahe. Wenn er abends 
meinte, er ſei ein gutes Stück mit der Arbeit vor⸗ 
warts gekommen, mußte er morgens mit Schrek 
ten ſeſtſtellen, daß während der Nacht der größte 
Teil der Aufſchüttung ſpurlos in der Modder⸗ 
pfütze verſchwunden war. Es ſtand feſt, daß er 
ſich verrechnet, ſehr ftart zu ſeinem Nachteil ver⸗ 
rechnet hatte. Für 1100 Taler war die Auffül⸗ 
lung der Quebbe nicht zu machen. Schon ſah er 
in Gedanken, wie ſein Vermögen in dem Sumpf- 
loch verſaut, und wie er am weißen Stock aus 
Stolp ging. 

In ſeiner Not wandte er ſich an den Stadt- 
verordneten-Vorſteher, den Braueigner Ludwig 
Arnold. 


3. Ein parlamentariſches 
zwiſchenſpiel. 


In der Stadtverordneten-Verſammlung ſtan⸗ 
den ſich ſeit dem Revolutionsjahr zwei politiſche 
Parteien gegenüber: Der konſtitutionelle Klub 
und der Volksverein. Beide bekämpften ſich auch 
in wirtſchaftlichen Fragen. Das Organ des 
Klubs war das „Stolper Wochenblatt“, die heu⸗ 
tige „Zeitung für Oſtpommern“. Die Anſichten 
des Volksvereins vertrat das ſchon genannte 
„Intelligenzblatt“, die jetzt eingegangene „Stol⸗ 
per Poſt.“ 


In einer der nächſten Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlungen trug nun Arnold die „Angelegen⸗ 
heit Wienandt“ vor. Er führte aus, es dürfe 
nicht zugelaſſen werden, daß ein Bürger durch 
unvorhergeſehene Schwierigkeiten bei einem 
ſtädtiſchen Unternehmen zu Grunde gerichtet 
werde. Wienandt habe die Auffüllung der 
Quebbe für einen viel zu geringen Preis ange- 
nommen. Abhilfe ſei nötig. Er beantragte, 
Wienandt ein Jahr lang eine monatliche Zulage 
von 15 Talern zu gewähren. 

Der Antrag Arnolds rief bei ſeinen Gegnern 
ſchärfſten Widerſpruch hervor. Sie waren der 
Meinung, über eine Zulage, wenn ihre Bewilli⸗ 
gung überhaupt ratſam fei, könne man erſt reden 
nach Fertigſtellung der Arbeit und nach Vorle⸗ 
gung einer Abrechnung über die tatſächlichen, 
Koſten. Es kam zu ſehr erregten Auseinander⸗ 
ſetzungen, die ihren Höhepunkt erreichten, als der 
Stadtverordnete Gohrband, ebenfalls Braueigner 
und ſomit Konkurrent von Arnold, ſeiner Bere 
wunderung Ausdruck gab, daß überhaupt kein 
schriftlicher Antrag von Wienandt vorliege. Der 
ganze Streit drehe fic) um eine perſönliche An⸗ 
ſicht des Stadtverordneten-Vorſtehers Arnold, der 
mit ſeinem Antrage weniger die Intereſſen der 
Allgemeinheit als die eines Einzelnen zu vertre⸗ 
ten ſcheine. Dieſes Mißtrauen brachte Arnold! 
in Harniſch. Er rief mit Schärſe: „Wenn man 
mir nicht einmal Glauben ſchenkt, daß ich von 
Wienandt beauftragt bin, jo ſehe ich mich veran- 
laßt, mein Amt als Vorſteher niederzulegen.“ 

Dies war nur eine Geſte; fie bewirkte aber, 
daß Ruhe eintrat. Man ſchritt zur Abſtimmung, 
Ergebnis: 10 Stimmen für und 16 Stimmen gee 
gen die Zulage. Alſo abgelehnt. 

Da entſtand erneut Lärm im Sttzungsſaal. 
Man rief: „Die Zählung der Stimmen ijt un⸗ 
richtig erfolgt. Es haben ſich noch nachträglich 
einige Stadtverordnete erhoben!“ 
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Der Stadtverordneten-Vorjteher ordnete eine 
Wiederholung der Abſtimmung an. Dieſe ergab 
13 Stimmen dafür, 13 dagegen. Der Vorſteher 
Arnold gab den Ausſchlag. Er ſtimmte für jer 
nen Antrag. Die Gewährung der monatlichen 
Zulage von 15 Talern an Wienandt für die Zeit 
eines Jahres war damit angenommen. — Hohn⸗ 
lachen auf der Seite der Gegner. Man ging ver⸗ 
bittert auseinander. 

Wienandt aber in ſeiner Freude beantwortete 
das Entgegenkommen der Stadtväter mit einer 
Dankſagung im „Intelligenzblatt.“ 


4. Die mißvergnügten Fuhrleute 


War durch die Bewilligung der Zulage die 
Aufregung in der Stadt ſchon groß, ſo kam ſie 
zum offenen Ausbruch, als das Jutelligenzblatt 
erſchien, und man die gutgemeinte öffentliche 
Dankſagung von Wienandt las Die Erregung 
machte ſich Luft in einem Schreiben an den Mae 
giſtrat, unterzeichnet von 60 Ackerbürgern und 
Fuhrleuten. Es heißt darin: 

„Wir proteſtieren gegen die monatliche Bere 
gütung von 15 Talern an Wienandt. Die Auſ⸗ 
füllung der Quebbe ift an den Mindeſtfordernden 
ausgetan worden Wienandt hat ſich den Preis 
ſelbſt heruntergeſetzt und uns Fuhrleuten den 
Verdienſt genommen. Als in einem ähnlichen 
Falle Ackerbürger mit Nachforderungen kamen, 
wurden jie von dem Bürgermeiſter Runge abe 
gewieſen mit dem Beſcheid, daß bei einer öffent⸗ 
lichen Entrepriſe ein jeder ſeinen Schaden tra⸗ 
gen müſſe. Warum wird denn bei einem jo 
wohlhabenden Mann wie Wienandt eine Aus⸗ 
nahme gemacht? — Wir bitten den Wohllöblichen 
Magiſtrat, zu veranlaſſen, daß die Mitglieder 
des Gemeinderates, die für die Zulage geſtimmt 
haben, widerrufen, oder das Geld aus ihrer eige⸗ 
nen Taſche bezahlen. Sollte aber unſer Geſuch 
bei dem Wohllöblichen Magiſtrat kein Gehör fin⸗ 
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den, fo ſehen wir uns genötigt, unſere gerechte 
Beſchwerde einer höheren Behörde vorzutragen.“ 

Der ſtädtiſche Syndikus, Juſtizrat Henkel, 
ſuchte die Gemüter zu beruhigen. Das Geſuch 
der Fuhrleute mußte er jedoch ablehnen. Er tat 
es mit der Begründung, daß es dem väterlichen 
Charakter einer ſtädtiſchen Obrigkeit nicht zieme, 
von der Uebereilung eines Bürgers Gebrauch 
zu machen. 

Von der Väterlichteit wollten die Ackerbürger 
und Fuhrleute aber nichts wiſſen, und da ine 
zwiſchen Näheres über die Bewilligung der Zu- 
lage in der Stadtwerordnetenverſammlung, deren 
Oeffentlichkeit man im Revolutionsjahre 1848 er- 
reicht hatte, bekannt geworden war, ließen ſie dem 
Magiſtrat zurückſchreiben: 

„Wir halten die Abſtimmung in dieſer Sache 
für ungeſetzlich; der Herr Vorſteher hat ſeine 
Funktion überſchritten. Von einer Ueberellung 
Wienandts kann keine Rede fein. Exit acht Tage 
nach dem Ausſchreibungstermin hat er ſich mit 
Amtmann Fritze von 2000 auf 1100 Reichstaler! 
herunter getrieben. Er muß ſeinen Schaden al- 
lein tragen. Wenn die Bewilligung nicht wi⸗ 
derrufen wird, hat der wohllöbliche Gemeinderat 
fein Recht vergeben und muß einem jeden Bitt⸗ 
ſteller, der angibt, ſich bei einer ſtädtiſchen Entre 
priſe übereilt zu haben, eine Zulage gewähren. 
Bittſteller dieſer Art dürften ſich genug finden. 
Wir Bürger aber haben den Schaden zu bee 
zahlen.“ 

Dies Schreiben rief wiederum den Stadtver« 
ordnetenvorſteher Arnold auf den Plan. Er eve 
ſuchte den Magiſtrat, die Beſchwerdeführer un⸗ 
ter Androhung der Klage aufzufordern, die Ver» 
leumdung gegen ihn zurückzunehmen. 

Die Fuhrleute antworteten: „Es iſt uns nicht. 
in den Sinn gekommen, den Vorſteher des Gee 
meinderates, Herrn Arnold, weder perſönlich, 
noch in ſeinem Amt zu beleidigen. Was aber die 
Sache anbetrifft, fo halten wir unſer Geſuch! 
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in allen Stücken aufrecht! Wir glauben, daß 
den Behörden nicht das Recht zusteht, zum Vor⸗ 
teil eines Einzelnen und zum Nachteil Vieler, 
Präſente zu machen, wie es im Falle Wienandt 
geſchehen iſt. 

Da nun unſere Beſchwerde keine Berüchſich⸗ 
tigung bei einem Wohllöblichen Magiſtrat ge⸗ 
funden hat, ſo haben wir uns mit unſerer Bitte 
um Entiſcheidung der Sache bereits an die Kö⸗ 
nigliche Regierung gewandt, ſo leid es uns tut, 
gegen Behörden, die aus unſern Mitbürgern be⸗ 
ſtehen, ſolche Maßregeln ergreifen zu müſſen.“ 

Um der Sache die Spitze abzubrechen, ſandte 
der Magiſtrat unaufgefordert einen langen Be⸗ 
richt an die Regierung nach Köslin. Es wurde 
darin ausgeführt, wie es zur Auffüllung der 
Quebbe gekommen, und wie Wienandt „Minus 
licitant“ geworden fei. Wienandt babe ſich alle 
Mühe gegeben, ſeinen Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen. Es habe ſich aber berausgeſtellt, daß 
in der Quebbe Stellen vorhanden jeten, deren 
Auffüllung eine Kraftanſtrengung und eine 
Sandmenge erfordern, die kein Menſch voraus- 
ſehen konnte. Die Stadtverwaltung habe Wie⸗ 
nandt daher die monatliche Zulage gewährt. 
Dieſe im Intereſſe der Sache gebotene Bewilli⸗ 
gung babe die Mißgunſt einiger Einwohner er⸗ 
regt, die, von gewiſſer Seite aufgeſtachelt, ſich 
beſchwerdeſührend an die Regierung gewandt 
hätten. Den Beſchwerdeführern hätte man die 
Arbeit, abgeſehen davon, daß fie 5000 ſtazt 1100 
Taler forderten, nicht übertragen können, weil 
man fürchten mußte, ſie würden den Vertrag 
nicht halten. Wienandt dagegen hätte die beſte 
Gewähr für ordentliche Ausführung der Arbeit 
geboten. 

Die Regierung antwortete am 25. Mai 1853 
den Fuhrleuten auf ihre Beſchwerde ſehr kurz 
In der Verfügung heißt es, die Regierung finde 
nach Einſicht der Akten keine Veraulaſſung, den 
Beſchluß des Gemeinderates aufzuheben, der dem 
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Rentier Wienandt einen monatlichen Zuſchuß 
von 15 Talern auf ein Jahr zubillige. 

Es iſt nicht überliefert, was die Fuhrleute zu 
dieſer Entſcheidung der Regierung geſagt haben. 
Es iſt auch nicht nötig. Jedermann weiß, wie 
Fuhrleute fluchen können. 


5. Nur Beharrung 
führt zum ziel. 

Allmählich beruhigte ſich die Bürgerſchaft 
wieder, denn jeder ſah, daß Wienandt ſich die 
größte Mühe gab, das Quebbenungeheuer zu be⸗ 
zwingen. Er hatte ſechs, zeitweiſe ſieben Pferde. 
Unaufhörlich rollten ſeine Sandwagen vom St. 
Petriberg durch die Stadt nach dem Neuen Tor. 
Aber der Aufwand der Arbeit ſtand in keinem 
rechten Verhältnis zu dem Erfolg. Wieder war 
ein Jahr vergangen. Der monatliche Zuſchuß 
hörte auf. Das Ende der Arbeit war noch nicht 
abzuſehen. 

Da wandte Wienand ſich abermals mit der 
dringenden Bitte an die Stadt, ihm den monat- 
lichen Zuſchuß von 15 Talern weiter zu belaſſen. 
Er wies auf die ſchlechten Zeiten hin. Keiner 
habe bei der Uebernahme der Arbeit außer den 
großen Schwierigkeiten die hohen Kornpreiſe 
vorausſehen können. „Sechs ſchwer arbeitende 
Pferde wollten freſſen.“ 

Der Magiſtrat beſchloß hierauf, Wienandt 135 
Taler zuzulegen unter der Bedingung, daß er bis 
zum 1. Oktober 1854 die Auffüllung beendet 
habe. Die Stadtverordnetenverſammlung lehnte 
jedoch mit 17 gegen 14 Stimmen jede weitere 
außerordentliche Zahlung ab. 

Aber Wienandt ließ nicht nach. Er ſchrieb 
ein neues Geſuch. Er ſagte, die Herren Vertre⸗ 
ter der Stadt müßten doch die Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß er bemüht ſei, das begon⸗ 
nene Werk mit Ernſt und Fleiß zu vollenden. 
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Vom Standpunkt der ſtarren Vertragslehre aus 
tönne er keine Zulage beanſpruchen, auch wenn 
das Unternehmen ihn zu Grunde richte. Vor 
dem „Recht“ gehe aber „gerechte Billigkeit“. 
Dieſe erwarte von den Vätern der Stadt ein 
treuer Bürger, der aus Irrtum und durch all⸗ 
zugroßes Intereſſe für das ſtädtiſche Wohl ver⸗ 
leitet worden ſei, den Preis für die Arbeit ſo 
außerordentlich niedrig zu ſtellen. 

Wienandt hatte Erfolg. In der Sitzung am 
9. Juni 1854 waren nur 21 Stadtverordnete an⸗ 
weſend, und dieſe bewilligten ihm mit Rückſicht 
auf die hohen Kornpreiſe eine außerordentliche 
Zulage von 180 Talern. 

Wienandt, neu ermutigt, erhöhte ſeine Anſtren⸗ 
gungen, ſo daß er am 26. September 1854 dem 
Magiſtrat melden konnte: Die Auffüllung der 
Quebbe iſt fertig! Er bat um Abnahme und 
Zahlung des ihm noch zuſtehenden Betrages von 
890 Talern. 

Ein Ausſchuß der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung, dem die damals führenden Männer ange⸗ 
hörten, wie der Stadtverordnetenvorſteher Ar⸗ 
nold, der Braueigner Gohrband, der Kon⸗ 
jul Küſter, die Kaufleute Wilhelm Hoſen⸗ 
feldt, E. G, Meyer, Pila, Weſtphal, 
Thiemann und der Konſul Grunau, be 
gutachtete das Werk. Die Herren waren Wier 
nandt wohlgeſonnen. Sie kamen zu dem Be⸗ 
ſchluß, ſtreng genommen habe Wienandt ſeine 
Verpflichtungen nicht erfüllt, denn die Auffül⸗ 
lung erreiche nicht die vorgeſchriebene Höhe der 
angrenzenden vier Straßendamme. Aber mit 
Rückſicht auf den ungünſtigen Vertrag und die 
hohen Kornpreiſe der letzten beiden Jahre wolle 
man des grauſamen Spiels genug ſein laſſen 
und die Arbeit als vollendet anſehen. 

Die Stadtverordnetenverſammlung trat mit 
17 gegen 7 Stimmen dem Beſchluß des Ausſchuſ⸗ 
ſes bei. 
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Wienandt atmete, wie von einem Alpdrücken 
befreit, auf und verkaufte wegen dex hohen 
Kornpreiſe ſofort ſeine Pferde. 

Da aber kam ein neuer Pharao ins Land, der 
nichts von Wienandts Nöten wußte, und. der ihm 
einen dicken Strich durch die Rechnung machte. 

Im Jahre 1854 ſchied der Bürgermeiſter Otto 
mar Runge nach ſiebenjähriger Tätigkeit aus 
dem Amt. Er hatte durch ſeine konſervative Cine 
ſtellung während der Revolution das Vertrauen 
der Mehrheit im Parlament verloren. Die Ree 
gierung ernannte ihn zum Landrat in Schlochau. 
Später ijt er als Privatmann nach Stolp jue 
rückgekehrt und hier im Jahre 1881 geſtorben. 

Runges Nachfolger, der Bürgermeiſter Wahl, 
war ein ſtarrer Juriſt. Er ließ durch den Bane 
führer Schulz ein Nivellement ausführen, durch 
das feſtgeſtellt wurde, daß noch 207 Schachtruten 
Sand in der Quebbe fehlten. Wahl gab darauf 
den Beſchluß über die Abnahme der Auffül⸗ 
lungsarbeiten der Stadtverordnetenverſammlung 
zurück mit dem Bemerken, daß er die reſtlichen 
390 Taler an Wienandt nur nach vertragsmä⸗ 
ßiger Ausführung der Arbeit zahle. 

Die gefügige Stadtverordnetenverſammlung 
widerrief in der nächſten Sitzung die Abnahme! 
und beſchloß im Sinne des Bürgermeiſters. Die 
Auffüllung der Quebbe wurde als unvollkom⸗ 
men bezeichnet. 

Nun mußte alſo Wienand wieder fahren, wenn 
er ſein Geld haben wollte. Er ſträubte ſich und 
führte viele Entſchuldigungsgründe an: Durch 
den ſchlechten Untergrund ſei die Auffüllung ge⸗ 
ſunken. Ferner jet die Fläche durch die Benut- 
zung als Exerzier- und Reitplatz — in jeiner 
Gutmütigkeit habe er nichts dazu geſagt — ſehr 
feſtgeſtampft worden. Wenn er den Boden auf 
graben ließe, wäre die vorgeſchriebene Höhe ſicher 
vorhanden. Doch daran könne dem Magiſtrat 
doch nicht gelegen ſein. 25000 Fuhren 
Sand habe er in die große Quebbe hineinge⸗ 
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fahren. Die Abſicht, ſich ſeinen Verpflichtungen 
zu entziehen, läge ihm fern. Nur um die Laſt der 
hohen Futterkoſten los zu werden, habe er die 
Geſpanne ſofort nach dem erſten Stadtverordne- 
tenbeſchluß verkauft. Heute ſei es ihm gar nicht 
mehr möglich, weitere Fuhren zu leiſten Er bat 
dringend um Auszahlung der zurückgehaltenen 
390 Taler. 

Der Bürgermeiſter Wahl blieb ſtarr Cr ant⸗ 
wortete, Wienandt möge ungeſäumt jeinen Vere 
pflichtungen nachkommen. Ungern würde er die 
noch ausſtehenden Arbeiten auf Wienandts Ko- 
ſten anderweitig vergeben. 

Es blieb Wienandt nichts übrig, er mußte nach 
Beſchaffung von Pferden von neuem mit dem 
Sandfahren beginnen. Wieder knarrten feine 
Wagen durch die Stadt, bis er im Juni 1855 
melden konnte: „Die noch fehlenden 207 Schacht- 
ruten gleich 828 Fuhren ſind nachgeholt. Bitte 
Abnahme!“ 

Wiederum trat der Ausſchuß zuſammen. Wie⸗ 
derum gingen die Herren prüfend um den Platz 
herum und ſtellten ſchließlich als Ergebnis der 
Beſichtigung feſt: Ein Nivellement iſt zwar nicht 
aufgenommen worden, aber der Augenſchein lehrt, 
daß jetzt noch genau ſoviel Schachtruten 
Sand fehlen, wie im vorigen Herbſt. Aber! 
jeder, der ſich nur einigermaßen um die Sache 
gekümmert hat, weiß, daß Wienandt unermüdlich 
und wohl ſicher 207 Schachtruten nach der erſten 
Beſichtigung angefahren hat. Der Beweis ijt ere 
bracht, daß die Senkungen noch für längere Zeit 
anhalten werden. 

Mit Rückſicht hierauf und auf den ungünſtigen 
Vertrag empfahl der Ausſchuß, die Arbeit als 
vollendet anzuſehen. 

Magiſtrat und Stadtverordnetenverſammlung 
ſchloſſen ſich an. Wienandt erhielt die reſt⸗ 
lichen 390 Taler ausgezahlt. 

Wienandt hat rund 26000 Fuhren geleijter 
und hat dafür 1460 Taler erhalten. Das ergibt 
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für eine Sandfuhre von der Hindenburgkampf⸗ 
bahn nach dem Stephanplatz 17 Pfennige. War 
der Geldwert damals auch ein höherer als heute, 
ſo ſteht doch feſt, daß Wienandt bei dieſer Arbeit 
keine Reichtümer erworben hat. 

Die immer wieder auftretenden Senkungen hat 
das ſtädtiſche Feldbauamt von Zeit zu Zeit nach⸗ 
füllen laſſen. Man kann wohl ſagen, daß zur 
Zuſchüttung der großen Quebbe vor dem Neuen 
Tor über 30000 Fuhren Sand nötig geweſen 
ſind. 

Welcher Stolper Bürger denkt, wenn er heute 
über den Stephanplatz geht, oder wenn er die 
von Stadtrat Weegmann erbaute Hindenburg⸗ 
tampfbahn bewundert, noch der im wahrſten 
Sinne des Wortes grundlegenden Arbeiten, die 
Bäckermeiſter Wienandt auf beiden Plätzen 
geleiſtet hat! 


6. Das erſte Kriegeroͤenkmal. 


Der aufgefüllte Platz lag wüſt und leer da. 
Im Oſten umrahmte ihn der Wall mit ſeinen 
Linden. Dahinter das Neue Tor, die alte Stadt⸗ 
mauer, an der die Häuſer der Mauerſtraße hin⸗ 
gen, und das Schützenhaus. Die Südſeite ijt 
beute noch unfertig. An der Weſtſeite lagen die 
niedrigen Wohn- und Stallgebäude des Pferde⸗ 
handlers Simſon und das Hoſpital zum heiligen 
Geiſt mit ſeinem Garten. An dieſer Seite des 
Platzes floß noch bis zur Kanaliſation, den Kin⸗ 
dern und Anglern zur Freude, der Auckerbach in 
einem breiten Bett. An der Nordſeite baute 
im Jahre 1866 der Bankier Friedländer ſein ſtatt⸗ 
liches Haus, das heute Eigentum des Landwirt⸗ 
schaftlichen Konſumvereins iſt. 

Entſprechend ſeiner Hauptbenutzung erhielt der 
Platz den amtlichen Namen „der Wollmarkt“. 
Hier bot ſich ein geräumiges Feld für Ausſtel⸗ 
lungen, für Viehmärkte und Schauſtellungen jeg⸗ 
licher Art. 
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Endlich fand ſich Gelegenheit, dem Platz eine 
höhere Weihe zu geben. Als nach dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege die Blücherhuſaren 1873 
noch als Beſatzungstruppe in Luneville lagen, 
riefen der Bürgermeiſter Stoffel, der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer von Zitzewitz-»Muttrin und 
der Kommerzienrat Grunau zur Errichtung 
eines Denkmals für die Gefallenen von 1870.71 
auf. Anfangs wollte man nur den 20 vorm 
Feind gebliebenen Huſaren, von denen neun im 
Gefecht bei Ormes am 4. Dezember 1870 geſal⸗ 
len ſind, ein Ehrenmal errichten. Schließlich 
aber fand der Plan, das Denkmal allen Ge- 
fallenen des Kreiſes Stolp zu widmen, allgemeine 
Zuſtimmung. 

Auf allen großen Schlachtfeldern um Metz, 
bei Sedan und vor Paris hatten Söhne des 
Stolper Landes ihr Leben fürs Vaterland hin⸗ 
gegeben. Die Zahl der Nichtheimgekehrten bee 
trug rund 300. Viele Gardiſten waren am 18. 
Auguſt beim Sturm auf St. Privat gefallen. Im 
Gefecht bei Dijon am 30. Oktober 1870 fielen 
außer dem Fahnenträger Pionke vom Regiment 
61 der Unteroffizier Potratz aus Stolp und der 
Musketier Adam aus Vangerske. Die meiſten 
Verluſte aber hatte das 6. Pommerſche Infan⸗ 
terie-Regiment Nr. 49 am 2. Dezember 1870 bei 
Champiguy, wo die Franzoſen unter General 
Ducrot einen verzweifelten Durchbruchverſuch aus 
dem belagerten Paris unternahmen. 

Der General Ducrot war bei Sedan, wo er 
ein Korps geführt hatte, gefangengenommen 
worden. Sein Ehrenwort brechend, floh er nach 
Paris, wo ihm eine der drei dort aufgeſtellten 
Armeen in Stärke von 100 000 Mann übergeben 
wurde. Er iſt bekannt geworden durch ſeinen 
feurigen Aufruf, den er vor dem Durchbruchs⸗ 
verſuch bei Champigny erließ. Es heißt darin: 
„Ich kehre nur tot, oder als Sieger zurück; ihr 
könnt mich fallen, aber nicht weichen ſehen!“ 
Duerot kehrte nach zwei Tagen lebend, aber ge⸗ 
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ſchlagen zurück. Die Franzoſen nannten, ihn da⸗ 
her „le general ni l'un ni Yautre” (General 
weder — noch). Der Angriff wurde von den 
Württembergern, Sachſen und Pommern zurück 
geſchlagen. Von den drei pommerſchen Brigaden, 
die am 2. Dezember mitfochten, blieben über 1400 
Mann. Viele Ortſchaften des Kreiſes Stolp bate 
ten hier mehrere Tote. 

Entwürfe für das Denkmal gingen merkwür⸗ 
dig wenig Eine Berliner intpicheret 
ſtellte fabrikmäßig Kriegerdenkmäler her. Sie 
bot eine Germania als „Wacht am Rhein“, jowie 
eine ſtehende oder ſitzende Vittoria von Rauch 
an. Die Preiſe bewegten ſich um 400 Taler. 

Aus Stolp legte der Baumeiſter Pip pow mit 
einer eingehenden Erläuterung einen Denkmals 
entwurf vor, der auf einem hohen Unterbau einen 
Sarkophag, bededt mit militäriſchen Emblemen 
und Trophäen, darſtellte. Ausgeführt in Granit 
mit Bronzeſchmuck sollte das Tenkmal 5000 Ta- 
ler koſten. Das war dem Ausſchuß zu teuer. Er 
glaubte, die Koſten nicht aufbringen zu können. 
Pippow machte deshalb einen neuen Entwurf. 
Den Granit erſetzte er durch Sandſtein. Die 
Koſten ermäßigten ſich dadurch auf 4000 Taler 
Nach dem zweiten Entwurf iſt das Denkmal, das 
heute auf dem Ehrenfriedhof ſteht, ausgeführt 
worden. 

Der Ausſchuß leitete Geldſammlungen ein. 
Der Kreistag bewilligte 1500 und die Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung 500 Taler. Der Reſt von 
2000 Talern wurde durch freiwillige Beiträge 
aufgebracht. 

Nun ſtand man vor der Plabjrage. Der 
Denkmalsausſchuß und die ſtäͤdtiſchen Körper 
ſchaften ſprachen ſich für den Wollmarkt aus. 
Hiergegen wurden aus der Bürgerſchaft lebhafte 
Bedenken erhoben. Es wurde auf den ſchlechten 
Baugrund hingewieſen. Die Fundamentierung 
würde ſehr ſchwierig und koſtſpielig werden. Auf 
der großen leeren Fläche würde das Denkmal zu 
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klein und zu einſam erſcheinen. Beſonders aber 
wurde betont, daß das Denkmal für die Gefal⸗ 
lenen nicht an einen ſo geräuſchvollen, belebten 
Platz gehöre, der dauernd durch das zum Verkauf 
geſtellte Vieh verunreinigt, auf dem Wolle, Heu, 
Stroh, Holz und andere Waren feilgeboten und 
der nebenher zu Schauſtellungen und Beluſtigun⸗ 
gen jeder Art benutzt würde. Wie ſollte hier eine 
Weiheſtimmung aufkommen? — 

Die Gegner ſchlugen vor, das Gefallenendenk⸗ 
mal unter die hohen Bäume des Schmatzkenber⸗ 
ges zu ſetzen, auf dem heute die Gertraudenkapelle 
ſteht. 

Der Streit ging hin und her. Die Gründe, 
die gegen den Wollmarkt ſprachen, waren ſchwer 
zu widerlegen. Ausſchlaggebend war ſchließlich 
das Beſtreben, das Veilchen nicht im Verborge⸗ 
nen blühen zu laſſen, und man entſchied ſich trotz 
allem für die Aufſtellung auf dem damals noch 
ungepflaſterten Wollmarkt. Die Enthüllungs⸗ 
ſeier fand am Donnerstag, dem 30. September 
1875 ſtatt. 

Als das Denkmal 20 Jahre geſtanden hatte, 
und die Stadt ſich zur Feier der 25jährigen Wie⸗ 
derkehr des Tages von Sedan rüſtete, ſand man 
das Ehrenmal in einem nicht ſehr würdigen Zu⸗ 
ſtand. Staub und Moos bedeckten den Sandſtein 
Faſt kein Name war mehr zu leſen. Roſt über⸗ 
zog das Gitter. — 

Der Krieger⸗ und Militärverein wandte ſich 
an den erſten Bürgermeiſter Matthes und 
regte zur Erneuerung des Denkmals eine Geld- 
ſammlung an. Matthes verfügte, die Unterhal⸗ 
tung des Denkmals ſei allein Sache der Stadt. 
Auf ſeine Veranlaſſung bewilligten die ſtädtiſchen 
Körperſchaften für die Inſtandſetzungsarbeiten 
600 Mark. Der Kreisausſchuß wollte aber nicht 
zurückſtehen und ſteuerte ebenfalls 300 Mark bei. 

In dieſer Zeit, kurz vor der Jahrhundert⸗ 
wende, wurden die Pläne für das neue Rat 
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haus fertig. Zu der Größe und Höhe des Ge- 
bäudes ſtand das Denkmal in keinem rechten 
Verhältnis. Bürgermeiſter Matthes gab den 
Kriegervereinen und dem Kreisausſchuß in einem 
Schreiben vom 14. April 1900 ſeiner Meinung 
dahin Ausdruck, daß das 1. errichtete Krieger⸗ 
denkmal keinen Anſpruch auf Kunſtwert habe 
Dies würde um ſo mehr in Erſcheinung treten, 
je mehr der Stephanplatz — inzwiſchen war der 
Wollmarkt zu Ehren des am 7. Januar 1831 in 
Stolp geborenen Generalpoſtmeiſters Heinrich von 
Stephan umbenannt worden — an Bedeutung 
gewinne. Ganz beſonders würde die Form des 
Denkmals unangenehm auffallen, ſobald erſt das 
monumentale Rathaus den Hintergrund bilden 
würde. Die vielfachen abfälligen Bemerkungen 
über das Denkmal würden ſich vermehren, und 
der hohe Zweck des Kriegerdenkmals würde ſtart! 
beeinſrächtigt. 

Matthes regte an, das Denkmal auf den 
Schmatztenberg zu verſetzen, ſofern die Krieger⸗ 
vereine nicht einen beſſeren Platz in Vorſchlag 
bringen könnten 

Dieſes Schreiben von Matthes ſchlug bei den 
Kriegerveremen ein wie eine Bombe 


Der Krieger und Militärverein erwiderte ume 
gehend: „Tas Schreiben war Gegenſtand unſe⸗ 
rer Generalverſammlung. Es rief allgemeine 
Entrüſtung hervor, umſomehr, als ein Platz in 
Vorſchlag gebracht wird. der ſich bei ſeiner ver⸗ 
ſteckten Lage nicht im geringſten für ein derar⸗ 
tiges Denkmal eignet Ein Kriegerdenkmal ift 
nicht zu vergleichen mit einem alten Möbel, wel⸗ 
ches, wenn es dem Auge nicht mehr gefällt, oder 
für eine feinere Wohnung nicht mehr paßt, einfach 
in die Rumpelkammer geworfen wird Die ſehr 
zahlreich beſuchte Verſammlung, welcher auch ſie⸗ 
ben Offiziere beiwohnten, beſchloß einſtimmig, 
dieſem Projekte mit allen zur Verfügung ſte⸗ 
henden Mitteln entgegenzutreten.“ 
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Der Verein wandte ſich in der Sache an den 
Vorſtand des deutſchen Kriegerbundes und an 
den Regierungspräſidenten. 

Maßvoll antwortete der Kriegerverein 1876. Er 
gab zu, daß das Denkmal nicht mehr zeitgemäß 
ſei. Vielleicht könne man Aenderungen in der 
Form vornehmen, ſowie das Denkmal mit gärt⸗ 
neriſchen Anlagen und größeren Bäumen um⸗ 
geben. — 

Eine ſcharfe Attacke dagegen ritt der Verein ehe⸗ 
maliger Blücherhuſaren. In ſeiner Antwort 
heißt es unter anderem: „Wir halten es für ge⸗ 
radezu pietätlos, eine derartige Anregung zu för⸗ 
dern, da uns das Gedächtnis derer, die auf den 
Schlachtfeldern ihr Blut für König und Vater⸗ 
land verſpritzt haben, für höher und erhabener 
gilt, als die Unterſtützung ſolch vermeintlicher 
Schönheitsrückſichten! Wir werden darauf bejte- 
hen, daß an die Stätte des heimatlichen Bodens, 
wo ſ. 3 Dankbarkeit und weiſer Rar das Denk⸗ 
mal an Grabesſtatt ſetzten, keine Hand zu frag⸗ 
lichem Zwecke angelegt wird. — 

Auch der Kreisausſchuß lehnte eine Verſetzung 
des Denkmals entidieden ab — 

Der erſte Bürgermeiſter Matthes ſtand allein 
auf weiter Flur. Erſt mehrere Jahre nach ſei⸗ 
nem Fortgang aus Stolp tat man, was er ange⸗ 
regt hatte 1910 wurde das alte Denkmal ab⸗ 
gebrochen und durch das Reiterſtandbild Kaiſer 
Wilhelms J. erſetzt. — 


7. Der Rathausbau 
am Stephanplatz. 


Drei Rathäuser ſind in der Geſchichte Stolps 
bekannt. Das aus dem Mittelalter ſtammende 
Rathaus mit Staffelgiebel und Dachreiter wird 
von Brüggemann in ſeinem 1784 erſchienenen 
Werk „Ausführliche Beſchreibung des gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes der Kgl. Preußiſchen Herzog⸗ 
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thümer Vor- und Hinterpommern“ mit den Wor⸗ 
ten erwähnt: „In der Stadt mitten auf dem 
Markte ſtehet das Rathaus, welches einen Turm 
mit einer Schlageuhr hat. Es ijt ein altes Gee 
bäude, und die darinn befindliche ſehr geräu⸗ 
mige Kaufmannsbörſe dienet zu einem Denkmal 
von dem ehemaligen Flor des hieſigen Handels. 
Außer der Börſe, den Ratsſtuben und dem Archiv 
befinden fic) in dem Rathauſe noch die Kgl. Yee 
cije, Hauptwache, Stadtwage, Rathsapotheke, des 
Oberdieners und des Gerichtsdieners Wohnung, 
das Feuerſprützenbehältniß, die Gefänguiſſe und 
in einem Nebengebäude der Fleiſchſcharren.“ — 
Auf dem Stadtbild der Lubinſchen Karte von 
Pommern aus dem Jahre 1618 iſt das alte Rat- 
haus z. T. dargeſtellt. 

Dieſes alte Gebäude war 1791 ſo baufällig, 
daß der Bau eines neuen Rathauſes in die Wege 
geleitet wurde. Die Koſten für den Neubau 
berechnete man mit 7687 Talern. Mancher bie⸗ 
dere Bürger ſchüttelte den Kopf über dieſe hohe 
Summe und ſah das Gebäude als viel zu groß⸗ 
artig für die 5000 Einwohner zählende Stadt 
an. Auch die Aufſichtsbehörde in Berlin war die⸗ 
fer Auffaſſung. In einem Miniſterialerlaß vom. 
11. Juni 1797 an die Kriegs- und Domanen- 
kammer in Stettin heißt es: „Wir haben Euch 
ſchon mehrmals zu erkennen gegeben und miijjer 
es bei Gelegenheit der unterm 15. April von Euch 
eingeſandten Anſchläge und Zeichnungen zum 
neuen Rathauſe in Stolpe nochmals wiederho⸗ 
len, daß der Hang zum Bauen in dortiger Pro- 
ving ſeit einigen Jahren bis zur Ausſchweifung 
ohne alle gehörige Rückſicht auf die zweckmäßige 
Abteilung des Zimmergelaſſes und auf den Ko- 
ſtenbedarf getrieben wird. Es ſcheint, daß in ale 
len Provinzſtädten die ſonſt aus einigen wenigen 
Zimmern beſtehende Rathausgebände gleich cin 
Palais mit großen Konferenzſälen und vielen 
auditoriis, auch freye Wohnungen verwendet 
verden ſollen. 


Bei Stolpe geht es mit dieſer Ausſchweifung 
außerocdentlich weit ..“ 

Wohlverſtanden, es war im Jahre 1797, als die 
Stolper zu ſolchen „Ausſchweifungen“ neigten. — 

Das Rathaus wurde 1798, nach dem Abbruch 
des alten, an der gleichen Stelle auf dem Markt, 
den damaligen Verhältniſſen entſprechend, groß 
und geräumig errichtet. Doch die Stadt und mit 
ihr die Verwaltungsaufgaben wuchſen. Juſtiz, 
Hauptwache und Verkaufsläden, die im Rathauſe 
untergebracht waren, mußten nach und nach wei⸗ 
chen. Schließlich genügte das Gebäude ſelbſt nicht 
mehr für die ſtädtiſche Verwaltung. Als im 
Jahre 1882 das frühere Lyzeumsgebäude in der 
Arnoldſtraße fertig wurde, richtete man die alte 
Lateinſchule an der Butterſtraße, in der bis dahin 
die höhere Mädchenſchule untergebracht war, für 
einen Teil der Verwaltung her. Hier tagte auch 
die Stadtverordneten-Verſammlung. 

So fand der erſte Bürgermeiſter Hans Mate 
thes die Dinge vor, als er im Jahre 1893 ſei⸗ 
nen Vorgänger Wilhelm Maurer ablöſte, der nach 
zweijähriger Amtstätigkeit wegen Geiſteskrankheit 
aus dem ſtädtiſchen Dienſte ſchied. In dem erſt 
zgjährigen Matthes hatte die Stadt den Mann 
gefunden, der nicht nur die Aufgaben erkannte, 
Stolp zu einer modernen Stadt zu machen, ſon⸗ 
dern der auch die Tatkraft beſaß, ſie zu löſen. 

Gleich im erſten Jahr ſeiner Amtstätigkeit 
forderte Matthes von den ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften den Bau der Waſſerleitung, der Manali 
ſation und einer Schule (Gemeindeſchule in der 
Wollmarktſtraße); er wies auch auf die Notwen⸗ 
digkeit des Rathausneubaues hin. 

Ein Ausſchuß, dem der Magiſtrat die Rat⸗ 
hausſache überwies, ſchlug eine Erweiterung des 
alten Rathauſes durch Aufſetzen eines Stockwer⸗ 
les vor, — die Koſten wurden mit 73000 Mart 
berechnet, — oder einen Neubau auf dem Blü⸗ 
cherplatz (jetzt Bismarckplatz) mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 200 000 Mark. Der Magiſtrat ent⸗ 
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ſchied ſich für den Neubau. Die Stadtvperordne- 
ten-Verſammlung lehnte jedoch am 14. Februar 
1804 ſowohl die Erweiterung des alten Rathaujes 
als auch den Neubau der hohen Koſten wegen ab. 
Sie bewilligte nur 400 Mark zur Beſchaffung. 
von Räumen, die durch die Vermehrung der Gee 
ſchäfte infolge der Einführung des Kommunal- 
abgabengeſetzes nötig wurden. Die neuen Gee 
ſchäftszimmer wurden durch Teilung vorhandener 
Räume hergeſtellt. 

Im Jahre 1896 trat wiederum Platzmangel. 
ein. Zur Unterbringung der Polizeſ mußten acht 
Räume in dem Thiemannſchen Hauſe, Markt, Ede 
Kirchplatz (Zigarrengeſchäft Hartmann) gemietet 
werden. Die Jahresmiete betrug in dieſer Gee 
ſchäftsgegend 3700 Marl. 

Dieſe Gelegenheit benutzte Matthes nochmals, 
um den ſtädtiſchen Körperſchaften vorzuxechnen, 
daß nicht nur durch den Rathausneubau der 
Dienſtbetrieb verbeſſert würde, ſondern daß man 
gegenüber den beſtehenden Verhältniſſen Geld 
ſparen würde Die Stadtväter erkannten die Be- 
rechnung an, hatten aber doch noch mancherlei 
Bedenken. Auch der Stadtbaurat Schulz er⸗ 
klärte, daß er von den bereits eingeleiteten grö⸗ 
ßeren Bauten ſo in Anſpruch genommen ſei, daß 
er weitere Arbeiten nicht übernehmen könne 

Erſt nachdem die L4klaſſige Voltsſchule nebſt 
Turnhalle in der Wollmarktſtraße mit einem Ko- 
ſtenaufwand von 254800 Mart, ſowie die ſtädti⸗ 
ſche Waſſerleitung fertiggeſtellt waren, und die 
Stadt am 1. April 1898 aus dem Verbande des 
Landkreiſes ausſchied, entſchloſſen ſich die ſtädti⸗ 
ſchen Körperſchaften, wenige Tage nach grund. 
ſätzlicher Genehmigung der Kanaliſation im Jun 
1898, auch dem Rathausbau ernſtlich näher zu 
treten. Sie bewilligten einen Kredit von 500 000 
Mark. 

Schon vorher hatte die Verwaltung ſich mit 
der Bauplatfrage beſchäftigt. Das zu Auſang in 
Ausſicht genommene Gelände am Bismarckplatz 


26 


zwiſchen Goldſtraße und Bahntor gab man des 
schlechten Baugrundes wegen auf, denn die Boh⸗ 
rungen ergaben dort eine fünf Meter tiefe Fun⸗ 
dierung. Matthes verhandelte darauf mit der 
Kaufmannſchaft über den Ankauf des Wallhaus⸗ 
grundſtückes. Das Vorſteheramt der Kaufmann⸗ 
ſchaft war zum Verkauf bereit, jedoch die Gene⸗ 
ralverſammlung lehnte ab. Da machte auf einer 
Sitzung des Kuratoriums der Hoſpitäler, in der 
der Neubau des Hoſpitalgebäudes beſprochen, 
wurde, der Stadtverordnete Landſchaftsrentmei⸗ 
ſter Wilhelm Kahl den Vorſchlag, Gebäude und 
Garten des Hospitals zum heiligen Geiſt an der 
Ecke Stephanplatz⸗Hoſpitalſtraße der Stadt als 
Bauplatz für das geplante neue Rathaus anzu⸗ 
bieten. Der Vorſchlag fand den Beifall von 
Matthes, und am 31. März 1897 beſchloß die 
Stadtverordneten -Verſammlung den Ankauf des 
Hoſpitalgrundſtückes zum Preiſe von 100 000 
Mark. 

Noch im gleichen Jahre bewilligten die ſtädtt 
ſchen Körperſchaften 7000 Mark für einen Wett- 
bewerb, offen für alle reichsdeutſchen Architekten, 
zur Erlangung eines brauchbaren Banentwur- 
fes. Nach eingehender Prüfung der Raumfrage! 
wurden für das Preisausſchreiben als Baukoſten 
300 000 Mark beſtimmt. Eine Ueberſchreſtung 
von 10 v, H. wurde zugelaſſen. Es wurden drei 
Preiſe zu 3000, 2000 und 1000 Mart für das 
Schiedsgericht und für ſonſtige Nebenkoſten vor⸗ 
geſehen. 

Als Preisrichter wurden vorgeſchlagen: Pro⸗ 
feſſor Ende-Berlin, Stadtbaurat Licht- 
Leipzig und Stadtbaurat Meyer Stettin. Ende 
und Meyer nahmen an, Licht, der durch die Vor⸗ 
arbeiten für das neue Leipziger Rathaus jtart 
in Anſpruch genommen war, lehnte ab. An ſeine 
Stelle trat der Stadtbaurat Plüddemann in 
Breslau. Außerdem gehörten zum Preisrichter⸗ 
kollegium erſter Bürgermeiſter Matthes und 
der Stadtverordneten -Vorſteher Kaufmann 
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Karl Frank. Auf die Mitwirkung des Stol⸗ 
per Stadtbaurats Schulz wurde verzichtet. 
Schulz verlangte für die ſtarke Vermehrung ſei⸗ 
ner Arbeiten mit der Amtsführung von Mat- 
thes eine höhere Beſoldung. Sein Konflikt mit 
dem Magiſtrat endete damit, daß er am 1. April 
1898 aus dem ſtädtiſchen Dienſt ſchied. Der 
Nachfolger von Schulz wurde der Regierungsbau⸗ 
meiſter Karl Dieſend aus Danzig. 

Die Bedingungen des Preisausſchreibens wur⸗ 
den von 486 deutſchen Architekten eingefordert. 
87 Entwürfe gingen rechtzeitig ein. Sie wur⸗ 
den in der Schule an der Wollmarktſtraße aus- 
gehängt. Am 16. und 17. Mai 1898 traten die 
Preisrichter zur Prüfung zuſammen. 

Es wurden zuerkannt: Der erſte Preis der Ar- 
beit mit dem Motto „Altbackſteinformat“. Ver⸗ 
fajjer: Die Architekten Baar und Vahl in 
Berlin. — Der zweite Preis dem Entwurf „Ana- 
ſtaſia“, Verfaſſer: Die Architekten Schulz und 
Schlichting in Berlin, und der dritte Preis der 
Arbeit mit dem Kennwort „Plattdütſch“. Ver- 
fajjer: Die Architekten Meier und Werle in Ber- 
lin. 

Die mit dem erſten Preis ausgezeichnete Arbeit 
der Architekten Zaar und Vahl wurde mit einigen. 
Abänderungen zur Ausführung beſtimmt. Von 
den Preisrichtern wird bei dieſem Entwurf be— 
ſonders lobend hervorgehoben, daß er ſich „in ſehr 
gelungener Weiſe an die beſten Beiſpiele nord- 
deutſcher Backſteinarchitektur anſchließt, und daß 
er eine ſymmetriſche Anordnung der Faſſade 
vermeidet.“ 

In dem Entwurf werden die Baukoſten bei 
einem umbauten Raum von 23 176 Kubikme⸗ 
tern, ohne den oberen Teil des Turmes, mit 13 
Mark für je 1 Kubikmeter angegeben Schon 
die Preisrichter erklärten, daß mit dem in Aus- 
ſicht genommenen Betrage von 300 000 Mark die 
Ausführung des Bauplanes nicht möglich fei. 
Nun kam noch hinzu, daß das vom Kuratorium 


28 


der Gojpitiifer erworbene Gelände einen Bau- 
grund zeigte, der unerwartet ſchwierige Fundie⸗ 
rungsarbeiten erforderte. Die Bohrungen auf 
der Bauſtelle hatten bei 18 Bohrlöchern bis zu 
einer Tiefe von ſieben Metern folgendes Er⸗ 
gebnis: 

Grundwaſſerhöhe 125-150 Meter unter 
Oberfläche, 

Mutterboden 1,5 Meter, 

Grober Sand 3,5 Meter, 

Moorboden 0,5 Meter. 

Darauf grober Sand, der bei einer Tiefe von 
5,5 Meter als feſtgelagerter guter Baugrund be⸗ 
zeichnet wurde. 

Auf Grund der Bohrergebniſſe wurde mit den 
Architekten Zaar und Vahl am 17. Juni 1898 
der Vertrag über die Ausarbeitung der Pläne 
und Uebernahme der Bauleitung abgeſchloſſen. 
Die Vergebung der Arbeiten und den Abſchluß 
der Verträge mit den Lieferanten und Unterneh- 
mern behielt ſich der Magiſtrat vor. In dem 
Vertrage wurde geſagt, daß die Baukoſten nach 
Möglichkeit 400 000 Mark nicht überſchreiten ſoll⸗ 
ten. Für die Bauleitung erhielten die Archjtek⸗ 
ten Zaar und Vahl wie üblich 5 v. H. der Bau⸗ 
koſten, ſowie bei notwendigen Reiſen von Ber⸗ 
lin nach Stolp freie Bahnfahrt 2. Klaſſe und 
Tagegelder in Höhe von 30 Mark. 

Von der Firma Zaar und Vahl war der Pro- 
feſſor Baar die künſtleriſche Kraft. Gebürtig 
aus Köln. entſtammte er einer alten Künſtlerfa⸗ 
milie. Bei Beginn des Baues war er 50 Jahre! 
alt. — Der Baumeiſter Vahl war der techniſche 
und geſchäftliche Leiter. Er hatte ſich aus beſchei⸗ 
denen Anfängen emporgearbeitet. 

Keine geringe Aufgabe bei dem Bau hatte der 
in Stolp anweſende Bauführer Lorenz, dem es 
oblag, die Aufträge ſeiner Firma Saar und Vahl 
mit den Forderungen des Magiſtrats in Einklang 
zu bringen. Er hat dieſe Aufgabe zur Zufrieden 
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heit beider Teile gelöſt. Als einmal die Firma 
ſeine friſtloſe Entlaſſung wegen zweitägiger Ur⸗ 
laubsüberſchreitung verfügte, wurde dieſe auf 
Bitten des Magiſtrats, beſonders des Baumei⸗ 
ſters Diejend, rückgängig gemacht. Lorenz 
wurde von Baar und Vahl bezahlt. Anfangs ere 
hielt er monatlich 250, ſpäter 280 Mark Gehalt. 

Von Seiten der Stadt wurden die entſcheiden⸗ 
den Beſchlüſſe von der Rathausbaukommiſſion 
gefaßt. Ihr gehörten an: Der erſte Bürgermei⸗ 
ſter Matthes, die Stadträte Gyjae und 
Plantemann ſowie die Stadtverordneten 
Kaufmann Frank, Rentmeiſter Kahl, der 
Rentner und frühere Klempnermeiſter Bremer, 
Schornſteinfegermeiſter von Pichowsky. und 
Dedo Töpſer. Techniſcher Berater war der 
Regierungsbaumeiſter Dieſend, dem als Bau- 
techniker der ſpätere Maurermeiſter Wilhelm 
Ruth zur Seite ſtand. 

Die Bauarbeiten begannen im April 1899. Die 
Fundierung geſchah auf Senkkäſten mit Zement⸗ 
betonſchüttung und für den Turm mit einer ſol⸗ 
chen zwiſchen Spundwänden. 

Die in dem Kennwort des Entwurfes angedeu⸗ 
tete und von den Architekten anfangs geplante 
Herſtellung der Faſſade in dem alten großen Back⸗ 
jteinformat wurde aufgegeben, da durch das jest 
übliche kleinere Format die künſtleriſche Wirkung 
des Gebäudes nicht beeinträchtigt und erhebliche 
Koſten erſpart wurden. Die Verblendſteine wur⸗ 
den von der Ziegelei Bienwald und Rother in 
Liegnitz bezogen. Die Lieferung von 1 200 000 
Hintermauerſteinen war der Giegelei Weſtphal 
in Stolp zum Preiſe von 30 Mark je 1000 über⸗ 
tragen worden. Da aber die Steine der neu ent⸗ 
ſtandenen Ziegeleſen in Dodow und Ueberlauf 
für druckfeſter befunden wurden, beſchloß auf 
Veranlaſſung von Bürgermeiſter Matthes die 
Stadtverordneten-Verſammlung in geheimer Sit⸗ 
zung, dieſe Steine, obgleich fie je 1000 Stück sz 
Mark koſteten, für das Rathaus und die Weſt⸗ 


30 


phalſchen für den Neubau des Hoſpitals in der 
Amtsſtraße zu verwenden. 

An den Bauarbeiten waren u. a. beteiligt: Die 
Maurermeiſter Karl Papenfuß, Birr, 
Körner und der Zimmermeiſter Albert 
Schlawin. Die Tiſchlerarbeiten führte Karl 
Becker in Stolp aus und die Niederdruckdampf⸗ 
heizungsanlage lieferte die Firma Auſt in Ber⸗ 
lin. 

Der Bau verlief ohne Zwiſchenfall. Am Sonn⸗ 
abend, den September 1900 wurde das Richt⸗ 
feſt gefeiert. Nachmittags um 5 Uhr verſam⸗ 
melten ſich die ſtädtiſchen Behörden, die Architek⸗ 
ten, Werkmeiſter und Arbeiter und, trotz des 
regneriſchen Wetters, auch viel Volk vor dem Mere 
bau. 200 Arbeiter waren maleriſch auf dem Ge⸗ 
bälk verteilt, als von einer auf halber Höhe des 
Turmes angebrachten bekränzten Kanzel der Zim- 
merpolier Heinemann den Richtſpruch her⸗ 
ſagte. Den Abſchluß der Feier bildete der Richt⸗ 
ſchmaus in Kleins Hotel für alle am Bau Betei⸗ 
ligten. Hierfür hatte der Magiſtrat 600 Mark 
bewilligt. Nach mehr als zweijähriger Bautätig⸗ 
keit fand am 4. Juli 1901 die feierliche Einwei⸗ 
hung des Rathauſes ſtatt. Zu der Feier waren 
erſchienen: Der Oberpräſident von Pommern 
Freiherr von Maltzahn⸗Gültz, der Regierungs⸗ 
präſident von Tepper-Lasti, Regierungsrat von 
Rechenberg, die Spitzen der Zivil- und Militär⸗ 
behörden in Stolp, ſowie die Vertreter des Land⸗ 
kreiſes und des Großgrundbeſitzes. Von der Bau⸗ 
leitung war nur Profeſſor Baar anweſend. Vahl 
war durch Krankheit verhindert. 

Vom Rathausturm herab blies das Trompeter⸗ 
korps des Huſarenregiments den Choral „Lobe 
den Herren“ und danach mit Seroldstrompeten 
altdeutſche Fanfaren. Anſchließend fand nachmit⸗ 
tags um 5 Uhr eine Feſtſitzung im Stadtverord⸗ 
neten⸗Sitzungsſaal ſtatt. Hier überreichte der 
Oberpräſident dem erſten Bürgermeiſter Matthes 
den Roten Adlerorden 4. Klaſſe und dem Rent⸗ 
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ner Bremer, der nach Aufgabe jeines Klempner⸗ 
gewerbes ehrenamtlich ganz im Dienſte der Stadt 
aufging, den Kronorden 4. Klaſſe. Ein Feſteſ⸗ 
jen im Kaufmanns Wallhaus ſchloß die Feier. 


Das Rathaus hat rund 600 000 Mark gekoſtet. 
Der Voranſchlag zum Preisausſchreiben wurde 
alſo mit 100 v. H. überſchritten. 

Der Bauſtil entſpricht heute nicht mehr un⸗ 
ſerm Geſchmack. Der Jugendſtil der inneren 
Ausſchmückung bewegt ſich immerhin noch in er⸗ 
träglichen Grenzen. Als bleibende Vorzüge des 
Rathauſes find hervorzuheben: Der klare Grund- 
riß und die Ueberſichtlichteit, die es zu einem 
äußerſt zweckmäßigen Verwaltungsgebäude mae 
chen. — 

Der Rathausbau am Stephanplatz beſchloß einen 
in der Entwicklung der Stadt bedeutſamen Ab- 
ſchnitt und begrüßte gleichzeitig den jungen Stadt⸗ 
kreis an der Schwelle ſeiner vollen Selbſtändig⸗ 
keit auf kommunalpolitiſchem Gebiet. — 


8. Die Ausſchmückung 
bes Rathaufes. 


Zur Einweihung des Rathauſes am 4. Juli 
1901 wurden der Stadt von vielen Seiten Ger 
ſchente dargebracht. Der Kaiſer ließ dem Mag 
ſtrat fein von L. Noſter gemaltes Bild überrei⸗ 
chen. Das Bild hing früher im Magiſtratsſit⸗ 
zungsſaal. Nach Einführung der Republik teilte 
es das Schickſal aller Kaiſerbilder, es wurde 
entfernt. Im Sommer 1932 überließ der Ma⸗ 
giſtrat das Bild leihweiſe dem Kreiskriegerver⸗ 
band für das neueingerichtete Kyffhäuſerhaus in 
der Kleinen Auckerſtraße. Seit 1934 hängt es 
wieder in dem früheren Magiſtratsſitzungsſaal. 


Der Adel des Landkreiſes Stolp ſtiſtete die 
Wappenfenſter im Feftfaal, die Maurer- und 
Zimmermeiſter-Innung die bunten Fenſter nee 
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ben der Haupttreppe, die übrigen Innungen die 
Fenſter im Stadtverordnetenſitzungsſaal. Das 
Lehrerkollegmum des Gymnaſiums überreichte die 
Büſten von Hardenberg und Stein und die be⸗ 
ſoldeten Magiſtratsmitglieder die Büſte von Kai⸗ 
ſer Wilhelm 1. Die Büſten ſtehen im Magi⸗ 
ſtratsſitzungsſaal. 

Schon im Jahre 1899, als man gerade mit dem 
Bau des Rathauſes begonnen hatte, gab die Bres- 
lauer Malerin Grete Waldau in einem Brief 
an den Magiſtrat die Anregung, die großen 
Wandflächen mit Bildern aus Stolp ſchmücken 
zu laſſen. Zugleich bewarb fie, ſich um dieſe 
Arbeiten. 

Der Bürgermeiſter Matthes griff den Gedan- 
fen auf. Die Koſten glaubte er durch Stiftungen 
aufbringen zu können, wenn man die Namen 
der Stifter unter das betreffende Bild ſetzte, 
oder wenn das Porträt in das Gemälde mitarj- 
genommen wurde. Den Architekten Zaar und 
Vahl war der Gedanke ſehr ſympathiſch. Sie 
empfahlen zur Bemalung die beiden großen, 
Wandflächen der Eingangshalle und die Wände 
im Stadtverordneten ⸗Sitzungsſaal. Sie traten, 
in Verbindung mit dem Hiſtorienmaler Hermann 
Katſch. Als Preis für die Bilder wurden 100 
Mark für je ein Quadratmeter bemalter Fläche 
genannt. 

Die ganze Angelegenheit erhielt eine andere 
Wendung, als eines Tages der zweite Bürger- 
meiſter Hirſch in einer Berliner Zeitung las, 
daß für die Ausſchmückung des Sitzungſaales 
des von Profeſſor Hauberriſſer erbauten Rate 
hauſes in St. Johann a. d. Saar vom Kultus- 
miniſterium ein Preisausſchreiben erlaſſen wor⸗ 
den fei. Auf Anfrage teilte der Bürgermeiſter 
von St, Johann mit, daß beim Kultusmin 
rium ein Kunſtfonds beſtehe. Er riet, perſön⸗ 
liche Rückſprache mit dem Dezernenten, dem Ge⸗ 
heimrat Müller, zu nehmen. 
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Matthes, der Anfang März 1900 auf dem 
Provinziallandtag in Stettin war, fuhr nach 
Schluß der Sitzungen nach Berlin und ſprach zu⸗ 
ſammen mit Profeſſor Zaar bei dem Geheimrat 
Müller im Kultusminiſterium vor. Matthes 
wies auf die künſtleriſche Bedeutung des neuen 
Rathauſes hin, deſſen Architektur ſich an die der 
Marienkirche und der alten Tore anlehne. Ex 
machte beſonders darauf aufmerkſam, daß für 
das an Kunſtgegenſtänden arme Hinterpommern. 
Mittel aus dem Kunſtſonds bisher nicht ver⸗ 
wendet worden wären. Müller war zunächſt ab⸗ 
lehnend, ſtellte aber ſchließlich etwa die Hälfte 
der Koſten für die künſtleriſche Ausschmückung in 
Ausſicht. Zur Bedingung machte er, daß die 
dekorative Malerei von tüchtigen Malern, die in 
Stolp nicht zu finden ſeien, hergeſtellt würde, 
und daß als Wandgemälde nicht große Staats- 
altionen, ſondern Stoffe aus der Stadtgeſchichte 
gewählt würden. Außerdem ſeien etwaige Wün⸗ 
ſche der Landeskunſtkommiſſion zu berückſich⸗ 
tigen. 


Auf Vorſchlag des Superintendenten Bare 
tholdy wählte der Magiſtrat für die Wandge⸗ 
mälde im Stadtverordnetenſitzungsſaal folgende 
Bilder: Die Verleihung der Rechte einer deutſchen 
Stadt an den Burgflecken Stolp durch die brane 
denburgiſchen Markgrafen Waldemar II. und 
Johann IV. im Jahre 1310 und die Auslöſung 
der Stadt aus dem Pfandrecht des deutſchen Ore 
dens im Jahre 1341. Für die Eingangshalle 
wurden anfangs als Bilder in Ausſicht genome 
men; Die ſtürmiſche Einführung der Reforma⸗ 
tion durch Dr. Amandus aus Königsberg. Seine 
Disputation mit der katholiſchen Geiſtlichkeit vor 
dem Rat der Stadt im Jahre 1525. Es iſt ver⸗ 
wunderlich, daß dieſes äußerſt dankbare Motiv 
bis heute keinen Maler gefunden hat. — Als 
zweites Bild war gedacht der Austritt der Stadt 
aus der Hanſa wegen Armut im Jahre 1552. 
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Vorgeſchlagen wurde auch die Verteidigung des 
Mühlentores und der Lachsſchleuſe durch Haupt⸗ 
mann von Gutzmerow gegen die Polen unter 
General Sokolnicki im Jahre 1807. Schließlich 
kam man ganz von den Hiſtorienbildern ab, und 
beſtimmte für die Eingangshalle als Bilder den 
Fiſchmarkt und den Stolpmünder Hafen. 

Den Antrag der Stadt auf Gewährung eines 
Zuſchuſſes zu den Bildern beantwortete der Kul⸗ 
tusminiſter Studt mit dem Erlaß vom 30. Juni 
1900. Er übernahm darin die Bezahlung der 
beiden Gemälde im Stadtverordnetenſitzungsſaal. 
Die Koſten der beiden Bilder in der Eingangs⸗ 
halle ſowie alle Nebenkoſten für die Iſolierſchicht 
an den Wänden, Vorhaltung der Gerüſte uſw. 
ſollte die Stadt tragen. Für die Sitzung der 
Landeskunſtkommiſſion wurden der Stadt drei 
Vertreter mit Stimmrecht zugeſtanden. Der 
Magiſtrat beſtimmte hierfür den Erſten Bürger⸗ 
meiſter Matthes, den Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher Dr. Gau! und den Erbauer des Rathau⸗ 
ſes Profeſſor Za ar. 

Die beiden Bilder im Stadtverordnetenſitzungs⸗ 
ſaal wurden am 22. Juni 1901 dem Profeſſor 
Joſef Scheurenberg in Berlin gegen ein 
Honorar von 44000 Mark übertragen. Den Be⸗ 
dingungen entſprechend, wurden die Bilder in 
Kaſeinfarben auf Leinwand gemalt und für die 
Malarbeit drei Jahre vorgeſehen. 

Die Ausführung der Bilder in der Eingangs- 
halle erhielt der Düſſeldorfer Maler Klein⸗ 
Chevalier gegen eine Gebühr von 20 000 
Mark. 

Mit Klein⸗Chevalier entſtanden mancherlei 
Schwierigkeiten. Von ſeinen eingereichten Skiz⸗ 
zen fand das Bild vom Fiſchmarkt Beifall. Doch 
das Stolpmünder Bild mußte er mehrmals än⸗ 
lich die Landeskunſtkommiſſion 
einverſtanden war, fand der Entwurf noch nicht 
die volle Zuſtimmung des Magiſtrats. Maleri⸗ 
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ſche Reize konnte man dem Bilde nicht abſpre⸗ 
chen, doch ließ die Darſtellung das Charakteri⸗ 
ſtiſche des Stolpmünder Hafens, ein ſchärferes 
Hervortreten des rechten Ufers mit ſeinen Lägern 
von Nutzholz, Spiritusfäſſern und ſonſtigen Gil 
tern vermiſſen. Auch nahmen faſt die eine 
des Bildes große Segelflächen ein, obwohl fü 
Stolpmünder Hafen weniger die Segelſchiffahrt 
als der Dampfſchiffsverkehr von Bedeutung iſt. 
Nach nochmaliger Aenderung wurden die Bilder 
1903 fertig, aber Klein-Chevalier lieferte fie 
nicht. Er ſtellte jie auf den Kunſtausſtellungen 
in Karlsruhe, München und Berlin aus. Schließ⸗ 
lich wollte er fie noch nach Wien ſchicken und jie 
erſt im Frühjahr 1904 in Stolp anbringen Als 
der Magiſtrat dies abſchlug, teilte er mit, daß ein 
ſchwerer Gelenkrheumatismus ihn zwinge, die 
Arbeit vorläufig liegen zu laſſen. Im April 
1904 erſchien er dann in Stolp, Bei der Anbrin⸗ 
gung der Bilder kam es zu ſehr erregten Aus- 
einanderſetzungen zwiſchen Künſtler und Magi 
ſtrat. Während der Magiſtrat glaubte, den Ar- 
chitekturcharakter der Eingangshalle wahren zu, 
müſſen, beſtand Klein-Chevalier im Intereſſe der 
Wirkung ſeiner auf einen vorwiegend blauen Ton 
abgeſtimmten Bilder darauf, jede ausgeſprochene 
Farbe aus der Halle zu verbannen und die gee 
putzten Wand- und Deckenflächen einſchließlich 
der Gewölberippen und Leibungen grau zu über 
malen. Er erklärte es für ausgeſchloſſen, ſeine 
Bilder nach der roten Ziegelfarbe der Architek- 
turteile abſtimmen zu können. Die Verhand- 
lungen führte der Stadtbaumeiſter Dieſend, den 
der leicht exregbare Künſtler in perſönlich ver⸗ 
letzender Weiſe angriff. In einem Briefe an 
den Magiſtrat ſchreibt er: 


„Mit der mir gütigſt zugedachten Mitteilung 
Ihrer heutigen Beſchlußfaſſung, betreffs künſt⸗ 
leriſcher Geſtaltung der Rathaushalle, wo ich im 
Auftrage des Kultusminiſteriums zwei Bilder 
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anzubringen hatte, machen Sie meiner künſtle⸗ 
riſchen Ueberzeugung derartig künſtleriſch und 
aͤſthetiſch niedrig ſtehende Zumutungen, daß ich 
ſchon vorher beſtens danken muß. 

Die furchtbare Idee ihres geiſtigen Rathge⸗ 
bers, des Herrn Stadtbaumeiſter Dieſend, um 
die Bilder blutrothe Plüſchziegel zu malen, um 
möglichſt das coloriſtiſche Motiv der Bilder zu 
ruinieren, müßte derſelde doch durch irgend eine 
kleine künſtleriſche That ſeines Lebens red.tferti+ 
gen können, um auf dieſem Gebiete nicht völlig 
als Neuling zu erſcheinen. 

Um die idealen Abſichten Ihres Herrn Ober⸗ 
bürgermeiſters und des Kultusminiſteriums, das 
Ihnen doch die Bilder geſchenkt hat und wenig⸗ 
ſtens einen anſtändig dekorierten Raum bean- 
ſpruchen könnte, nicht ganz illuſoriſch zu machen, 
ſchlage ich ergebenſt vor, ſich entweder wegen 
Entſendung eines künſtleriſchen Rathgebers an 
das Miniſterium zu wenden, oder aber an den 
Erbauer des Rathauſes. 

Im andern Falle würden Sie eine ähnliche 
brutale Wirkung erzielen, wie mit dem neuen 
rothen Spritzenhauſe neben dem vornehmen 
Mühlenthore Ihrer Stadt, deſſen ganzen Reiz 
Sie vernichtet haben. Alſo für das Konglomerat 
gelb angemalter Fenſter, rother Ziegelwände und 
blauer Bilder lehne ich energiſch jede Verant⸗ 
wortung ab. 

Hochachtungsvoll 
F. Klein⸗Chevalier-Berlin.“ 

Profeſſor Zaar und Geheimer Reglerungsrat 
Ende gaben ein Gutachten ab, das dabin ging, 
die Gewölberippen in roten Verblendziegeln 
zu laſſen. Die Gewölbeflächen wurden hellgrau 
wie der Erdboden des Fiſchmarktbildes gestrichen. 
An Stelle des Fenſters über der Eingangstür in 
Glasmalerei wurde ein ebenſolches Fenſter aber 
in helleren Farben mit möoͤglichſt wenig gelb 
geſetzt. 
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Um den Streit endgültig beizulegen, kamen 
1905 mit dem Vertreter des Kultusminiſteriums 
Dr. Amersdorffer die beiden Mitglieder 
der Landeskunſtkommiſſion, Profeſſor Woldemar 
Friedrich und Profeſſor Ludwig Dett- 
mann, Direktor der Kgl. Kunſtakademie in Kö⸗ 
nigsberg, nach Stolp. Die Herren rügten eine 
Reihe von Mängeln an den Bildern, die der in⸗ 
zwiſchen zum fürſtlich reußiſchen Proſeſſor er- 
nannte Klein-Chevalier im Jahre 1906, ſoweit es 
möglich war, beſeitigte. 

Auf den Wandgemälden in der Eingangshalle 
ſind mehrere Stolver Perſönlichkeiten aus der 
Zeit um die Jahrhundertwende dargeſtellt. Auf 
der rechten Hälſte des Fiſchmarktbildes ſiebt man 
Bürgermeiſter Matthes mit ſchwarzem Vollbart, 
Brille und braunem ſteifen Hut. Von den Stif⸗ 
lern, die mindeſtens 500 Mark gaben, find dare 
geſtellt: die Holzhändler Raphael Wolff und Fritz 
Wilte, Karl Schulz, Fabritbeſitzer Ottow die 
Kaufleute Munter, Caſſel, Müllerheim und der 
Getreidehändler Aron. Den Konſul Koepke 
Stolpmünde und den Kaufmann und Stadtver- 
ordneten-Vorſteher Karl Frank ſieht man auf der 
linken oberen Ecke des Stolpmünder Hafenbildes 
im Geſpräch miteinander, 

Den Amtsgerichtsrat Hemptenmacher, dae 
mals einer der wohlhabendſten Bürger Stolps 
und Eigentümer des Hauſes mit den korinthi⸗ 
ſchen Säulen vor der Präſidentenbrücke — 
heute Eigentum des Rechtsanwalts Dr. Schmidt 
— forderte Matthes beſonders auf, ſich auf einem 
der Bilder darſtellen zu laſſen. Er verzichtete. — 

Der Profeſſor Joſef Scheurenberg, der die Bile 
der im Stadtwerordnetenſitzungsſaal malte, bee 
antwortete die alljährlichen Erinnerungen auf 
Fertigſtellung der Gemälde, im Gegenſatz zu Klein⸗ 
Chevalier, ruhig und gelaſſen. Nach ſiebenjähri⸗ 
ger Arbeit, im Jahre 1908, wurden die Bilder 
fertig. Schwierig war die Anbringung wegen 
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des großen Formats. Das eine Bild ijt 10,04 
Meter lang und 3,35 Meter hoch. Die Bilder wa⸗ 
ren auf einer Walze aufgerollt, die beim Auf⸗ 
kleben an der Bildfläche vorübergeführt werden 
mußte. Die Anbringung beſorgte der Meiſter 
Spinnrath, der hierfür mit zwei Geſellen aus 
üſſeldorf nach Stolp kam. 

Das Bild, auf welchem die Opferwilligkeit der 
Bürger Stolps im Jahre 1341 verewigt iſt, be⸗ 
ruht auf einer wirklichen Begebenheit, jedoch weiß 
niemand, in welcher Form ſich dieſe zugetragen 
hat. Die Ueberlieferung beſagt nur, daß die 
Stadt, als ſie vom Herzog dem deutſchen Orden 
verpfändet worden war, von den Bürgern aus 
dieſem Pfandrecht befreit wurde, und es wird 
erzählt, daß bei dieſer Gelegenheit die Frauen 
und Mädchen ihr Geſchmeide dem Wohle der Stadt 
geopfert haben. 

Der Maler verlegt dieſen Vorgang in eine 
dem Rathaus angebaute Halle, die einen offenen 
Torbogen zum Marktplatz hat. Auf einem er⸗ 
höhten Seſſel hat ſich der Bürgermeiſter nieder⸗ 
gelaſſen, um die Gaben der Bürger und Frauen 
auf dem vor ihm aufgeſtellten Tiſch in Empfang 
zu nehmen. Ein Stadtſchreiber notiert das Her⸗ 
beigebrachte. An der linken Seite des Bürger⸗ 
meiſters ſteht aufgerichtet ein Büttel mit der 
Fahne des Deutſchen Ordens. Durch dieſes At⸗ 
tribut will der Maler andeuten, wem die Stadr 
verpfändet war. 

Die Schrifttafel unter dem Bilde enthält die 
Worte: 

„Als aber die Stadt verpfändet worden, ka⸗ 
men ſie alle und brachten ihr Scherflein dar, auf 
daß ſie ausgelöſt werde. 1341.“ 

Unter das Bild an der Längswand des Saa⸗ 
les hat der Maler die Worte geſetzt: 

„Sei gegrüßet, Stolpia! 
Du ſollſt ſein von nun an 
Eine deutſche Stadt!“ 
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Der Darſtellung liegt die Urkunde von 1310 
zugrunde, in der die brandenburgiſchen Mark⸗ 
grafen Waldemar und Johannes dem Burgflek⸗ 
ken Stolp das Stadtrecht verliehen. Das Bild 
zeigt, wie von rechts eine Geſandtſchaft der Lan⸗ 
desfürſten mit Fanfarenklängen naht, um den 
Bewohnern von Stolp die frohe Botſchaft zu 
überbringen, daß ihr Ort von nun an eine deut⸗ 
ſche Stadt ſein ſoll. An der Spitze des Zuges 
der Bevölkerung Stolps, die der Geſandtſchaft 
zum Empfang entgegenſtrömt, ſteht auf dem 
Bilde eine junge Frau, die ſymboliſch die junge 
Stadt verkörpert. Sie hält in der Rechten die 
Flagge der Stadt, während ſie in der Linken 
den ihr eben übergebenen Torſchlüſſel emporhält. 
Von einem Pagen, der ſein Knie vor der Stol⸗ 
pia beugt, wird ihr die Mauerkrone, das Sym⸗ 
bol der Stadtwürde, dargereicht. 


Den Uebergang von der Allegorie zur erdich⸗ 
teten Wirklichkeit bildet die Gruppe der Kinder 
von Stolp, der bekränzten jungen Mädchen, die 
ſich links an die Stolpia reihen. Ihnen ſchlie⸗ 
ßen ſich weiter rückwärts die Frauen an. Daß 
neben dem Gemeindevorſtand der Probſt von 
St. Marien und der Herr von der fern herüber⸗ 
ſchauenden Burg mitſamt ſeinem Narren an dem 
Geſchehnis teilnehmen, erſcheint ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wie das Herannahen der Gewerke und 
der frommen Brüderſchaften mit ihren Fahnen 
und Bannern. 

Auf dem Schild des Ritters, der der Stolpia 
mit erhobener Lanze entgegenſchreitet, prangt der 
rote brandenburgiſche Adler. Auf der Standarte, 
welche ganz rechts im Bilde von einem Gewapp⸗ 
neten getragen wird, befindet ſich ein Wappen, 
das je zur Hälfte den roten Adler und einen 
ſchwarz und gelb gebältten Schild zeigt. Hiermit 
will der Maler andeuten, daß die brandenbur⸗ 
giſchen Markgrafen Askanier, aus dem Hauſe An⸗ 
halt, waren. 
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Schauplatz der dargeſtellten Begebenheit iſt 
der vordere Teil des damaligen Auckers. 

Um eine harmoniſche Wirkung zu erzielen, war 
eine gegenſeitige Abſtimmung von Raum und 
Gemälden nötig. So mußte unter anderem die 
Marmorumrahmung der Türen an der Längs⸗ 
wand des Sitzungsſaales dunkel überſtrichen wer⸗ 
den, ſo daß man heute den Marmor auf den erſten 
Blick nicht mehr erkennt. 

Die Geſamtwirkung der Bilder wird beein- 
trächtigt durch die Fehler, die dem Saal in be⸗ 
zug auf Schönheit und Geſchmack anhaften. Ab⸗ 
geſehen davon, daß er zu ſeiner Breite nicht lang 
genug iſt, wirkt beſonders ſtörend, daß er zwei 
Fenſterwände ſtatt einer hat. Durch die beiden 
Fenſterwände wirkt der Saal unbehaglich. Es 
wird ihm die Symmetrie und die architektoniſch 
wohltuende Geſamtwirkung genommen. Es gibt 
leine Stelle, von der aus man drei Seiten des 
Raumes betrachten kann, ohne ſtörendes Fenſter⸗ 
licht mit ins Auge aufzunehmen. Zweifellos 
würde eine Beſſerung eintreten, wenn man die 
vollſtändig nutzloſen Fenſter der Nordwand zu⸗ 
mauerte und dafür die Fenſter nach dem Stew 
phanplatz, die eine etwas unruhige und wenig 
künſtleriſche Zuſammenſtellung zeigen, durch licht⸗ 
durchläſſigere ersetzte. Es wird hier aber ſchwer 
etwas zu ändern ſein, da die 5 Fenſter Stiftun⸗ 
gen find. 

Das Turmzimmer des Rathauſes iſt nach und 
nach zu einer Ehrenhalle geworden, geſchmückt mit 
den Oelgemälden von Männern, die ſich um 
die Stadt verdient gemacht haben. In ſchöner 
Umrahmung erſcheinen neben dem Stadtverord⸗ 
netenvorſteher, Buchdruckereibeſitzer Ferdinand 
Feige, der vom Jahre 1858 bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 1877 die Stadtverordnetenverſammlung 
leltete, und neben dem Stadtverordnetenvorſteher 
Rechtsanwalt Otto Berndt, der im Weltkriege an 
der Spitze ſeiner Kompagnie fiel, die Bilder der 
Ehrenbürger. Es ſind dies: 
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Der Reichspräſident Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg, der Stolp 1926 beſuchte. 

Der Reichspoſtminiſter Heinrich von Ste- 
phan, der am 7. Januar 1831 in Stolp gee 
boren wurde. 

Der Buchhändler und Stadtrat Kar! Schra⸗ 
der (1834-1923), Schöpfer des Waldkaters, der 
Waldkatze und der ſtädtiſchen Anlagen. 

Der Kaufmann und Stadtrat Maximilian 
Feige, Stadtverordneter von 1888 bis 1910. 
Von da ab bis 1924 unbeſoldeter Stadtrat, wurde 
1924 zum Stadtälteſten und zum Ehrenbürger 
ernannt. 

Hans Matthes, Oberbürgermeiſter von, 
18941905. 

Werner Zielke, Oberbürgermeiſter von 
1905—1 

Die Bilder find, mit Ausnahme des Bildes 
von Ferdinand Feige, von dem Stolper Maler. 
Otto Priebe gemalt worden, 


o. das Kalſer- Wilhelm · denkmal 


Die Maſſe hat kein Gedächtnis. Dieſelben 
Leute und dieſelben Vereine, die Matthes den 
heftigſten Widerſtand entgegenſetzten, als er er⸗ 
klärte, daß das unanſehnliche Sandſteinkrieger⸗ 
denkmal zu dem monumentalen Rathaus nicht 
paſſe, ſtimmten wenige Jahre ſpäter dem Erſten 
Bürgermeiſter Zielke, der Matthes 1905 abgelöſt 
hatte, begeiſtert zu, als er zu der gleichen Sache 
aufrief. Zielke verſtand es allerdings, ſeinen 
Plan der Bevölkerung ſchmackhafter zu machen 
als ſein Vorgänger. Auch der Zeitpunkt zur 
Durchführung war günſtiger gewählt. 

Am 9. September 1910 waren 600 Jahre ver- 
floſſen, ſeitdem Stolp eine deutſche Stadt gee 
worden war. Um dem Jubelfeſt einen würdigen 
Mittelpunkt zu geben, und um die Feier auch 
äußerlich möglichſt eindrucksvoll und patriotiſch 
zu geſtalten, nahm die Stadt neben anderen 
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Plänen auch die Enthüllung eines Reiterſtand⸗ 
bildes für Kaiſer Wilhelm 1. in Ausſicht. Im 
Februar 1907 rief der Erſte Bürgermeiſter Zielke 
23 Herren aus dem Stadt- und Landkreiſe Stolp 
zu einer erſten Beratung über die Denkmals⸗ 
frage zuſammen. Die Kriegervereine erklärten 
ſich mit der Erſetzung des Kriegerdenkmals vor 
dem Rathauſe durch ein Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denk⸗ 
mal unter der Bedingung einverſtanden, daß 
Tafeln mit den Namen der Geſallenen aus den 
Kriegen 1864, 1866 und 1870-71 an dem Dent- 
mal angebracht würden. Das alte Kriegerdenk⸗ 
mal trug nur die Namen der Gefallenen von 
1870-71 und auch die nur unvollſtändig. Um bei 
den Geldſammlungen möͤglichſt alle Kreiſe zu er⸗ 
ſaſſen, wurde ein Ausſchuß von 145 Mitgliedern 
gebildet, der infolge der verſchiedenen Zwecke, die 
mit dem Denkmal erfüllt werden ſollten, den ge⸗ 
ſchraubten Namen führte: „Ausſchuß zur Errich⸗ 
tung eines Kaiſer Wilhelm 1, Reiter⸗Kriegerdenk⸗ 
mals in Stolp“. 


Daß es ein Reiterſtandbild ſein ſollte, darüber 
war man ſich im Ausſchuß im allgemeinen einig. 
Nur der Rittergutsbeſitzer Siemers⸗Kun⸗ 
ſo w machte einen beſonderen Vorſchlag. In ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Vorſitzender des Vereins ehe ⸗ 
maliger Blücherhuſaren hatte er den Profeſſor 
von Uechtritz in Berlin beſucht, der das Stolper 
Blücherdenkmal in Arbeit hatte. Von Uechtritz 
ſagte ihm bei dieſer Gelegenheit, daß es durchaus 
nicht den Wünſchen des Kaiſers entspreche, daß 
ſein Großvater ſtets in figura dargeſtellt werde. 
Derartige Denkmäler ſeien genügend vorhanden. 
Von Uechtritz zeigte Siemers den Entwurf eines 
Denkmals für die gefallenen deutſchen Soldaten 
in China. Das Denkmal war vom Kaiſer ent 
worfen und wurde von Uechtritz modelliert. Sie⸗ 
mers empfahl, dieſen Entwurf des Kaiſers in 
Stolp als Kriegerdenkmal aufzustellen. Der 
Ausſchuß ging aber nicht auf den Vorſchlag ein. 
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Ein Wettbewerb wurde nicht ausgeſchrieben. 
Bewerbungen und Entwürſe nahm der Ausſchuß 
ohne Verbindlichkeit bis April 1908 entgegen. 
Es gingen von allen namhaften Bildhauern Ente 
würfe ein. Beſonders bemühte ſich der Bild⸗ 
hauer Koch⸗Plaue aus Berlin, um ſeinen Ente 
wurf zur Annahme zu bringen. Er ſtellte ſo⸗ 
gar in natürlicher Größe ein Gerüſt mit der 
Reiterſilhonette auf dem Stephanplatz auf. Kein 
Entwurf fand aber die volle Billigung des Dente 
malsausſchuſſes. Man forderte deshalb den 
Bildhauer Johannes Boeſe in Berlin zu einer 
lonkurrenzloſen Beteiligung auf, zog aber trotz⸗ 
dem Profeſſor von Uechtritz und den Bildhauer 
von Woedike in engere Wahl. Von Uechtritz 
ſtarb 1908. Nun rechnete von Woedtke ſehr ſtark 
damit, daß ihm das Denkmal übertragen würde, 
zumal er gute Beziehungen zu einflußreichen 
Mitgliedern des Ausſchuſſes hatte. Falls er es 
erhielt, wollte er der Stadt eine drei Meter hohe 
Bronzefigur des Generals Belling, eines Vor⸗ 
fahren ſeiner Mutter, ſtiften. 


Am 25. September 1908 beſchloß der Ausſchuß 
jedoch endgültig, das Denkmal dem Profeſſor 
Boeſe zum Preiſe von 56000 Mark zu über⸗ 
tragen. Zu den Bedingungen des Vertrages mit 
dem Künſtler gehörte, daß das Denkmal mit 
Rückſicht auf den Rathausturm im Hintergrund 
eine Höhe von 10 Metern erhielt, und daß die 
Reiterfigur und der dekorative Schmuck in echter 
Bronze (93 Prozent Kupfer und 7 Prozent Zinn) 
hergeſtellt würden. 

Eine Meinungsverſchiedenheit beſtand im Denk⸗ 
malsausſchuß über die Armhaltung des Kalſers. 
an dem Boeſeſchen Entwurf. Der Landrat von 
Brüning und der Juſtizrat Neitzke waren 
für Beſeitigung des Fernglaſes, das der Kaiſer 
in der rechten Hand hält. Sie fanden die ruhige 
Haltung des rechten Armes auf dem rechten Ober- 
ſchenkel würdevoller. Der Landgerichtspräſident 
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Sartig dagegen ſprach ſich eutſchieden für das 
Fernglas aus, das dann auch beibehalten wurde. 


Nun war es zunächſt nötig, die Genehmigung 
des Kaiſers zur Errichtung des Denkmals einzu⸗ 
holen. Vorbedingung für die Einreichung des 
Geſuches war aber, daß die Baukoſten vollſtän⸗ 
dig vorhanden waren. Dies war nicht der Fall, 
denn die Sammlungen hatten erſt rund 40 000 
Mart ergeben. Der Bildhauer drängte. Er 
mußte die Arbeit in Angriff nehmen, um das 
Denkmal zum Stadtjubiläum fertig zu bringen. 
Der Denkmalsausſchuß war in Verlegenheit. Da 
half Landrat von Brüning. Er hinterlegte bei 
der Danziger Bank 20000 Mark mit der Bee 
dingung, daß hiervon ein etwaiger Fehlbetrag bei 
den Sammlungen gedeckt werde. 


Der Kaiſer erteilte die Genehmigung nicht 
ohne weiteres. Er hatte verſchiedenes an dem 
Boeſeſchen Entwurf auszusetzen. Mit Rotſtift 
ſtrich er auf dem eingereichten Lichtbild ganz die 
das Reiterdenkmal umgebende Architektur Auch 
bemängelte er das Modell des Pferdes und den 
Sitz des Reiters. Zur Abſtellung der beiden 
letzten Punkte beauftragte er den Oberſtallmei⸗ 
ſter von Reiſchach, ſich mit dem Künſtler in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Dem Bildhauer Boeſe wur⸗ 
den daraufhin die ſchönſten Pferde des Kaiſer⸗ 
lichen Marſtalls für ſeine Arbeit zur Verfügung 
geſtellt. 


Ende Auguſt 1910 wurde das Denkmal aufge- 
ſtellt. Unter der Schlußplatte des Fundaments 
wurde eine hermetiſch verſchloſſene Kapſel einge⸗ 
mauert, die einen Bericht über die Entſtehung 
des Denkmals enthält mit dem Zuſatz, daß das 
Kaſſerpaar zur Einweihung erwartet wird. Fer⸗ 
ner wurden beigelegt je ein Verwaltungsbericht 
des Stadt- und Landkreiſes über das abgelaufene 
Jahr, ein Verzeichnis der Mitglieder des Magi- 
ſtrats, der Stadtverordnetenverſammlung, des 
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Kreisausſchuſſes und des Kreistages, ſowie je ein 
Stück der hieſigen Zeitungen. 

Die feierliche Einweihung des Denkmals fand 
in Gegenwart des Kaiſerpaares am 5. September 
1910 ſtatt. 

Die Geſamtkoſten für das Denkmal, einſchließ⸗ 
lich aller Nebenarbeiten, betrugen 63 182,17 Mark. 
Dem ſtanden an Spenden und ſonſtigen Einnah⸗ 
men gegenüber 65 651,68 Mart, jo daß ein Ueber- 
ſchuß von 2 469,51 Mark verblieb, der zur Herſtel⸗ 
lung der Anlagen um das Denkmal verwendet, 
wurde. 

Gleich nach der Denkmalseinweihung wandte 
ſich Profeſſor Boeſe in mehreren Briefen an 
Oberbürgermeiſter Zielke und wies nach, 
daß er bei dem Denkmal 7000 Mark zugeſetzt 
habe. Er bat um Nachbewilligung dieſer Sum⸗ 
me. Der Denkmalsausſchuß aber lehnte dies 
Verlangen unter Hinweis auf den Vertrag ab. 

Der Denkmalsbau klingt aus mit einem gee 
richtlichen Nachſpiel. Das Berliner Tageblatt 
brachte im Anſchluß an die Einweihungsfeier 
einen hämiſchen Artitel, in dem geſagt wurde, 
der Byzantinismus in Stolp gehe ſo weit, daß 
man ein Kriegerdenkmal abgebrochen und durch 
ein Kaiſer⸗Wilhelm-⸗Denkmal erſetzt habe Der 
Artikel ging in die ausländiſche Preſſe über, und 
auch der Kladderadatſch bemächtigte ſich der Sache. 
Die Stadt verklagte den Schriftleiter des Berli⸗ 
ner Tageblattes. Der Prozeß verlief im Sande. 
Weder eine Richtigſtellung durch das Berliner 
Tageblatt noch eine Beſtrafung des Schriftlei⸗ 
ters wurden erreicht. 


10. Der Kaiſerbeſuch 
in Stolp. 


Der eigentliche Erbauer des Kaiſer Wilhelm⸗ 
Denkmals iſt der Erſte Bürgermeiſter Werner 
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Zielke. Er hat die Sitzungen des Bauaus⸗ 
ſchuſſes geleitet. Er hat mit den Bildhauern 
verhandelt und den ganzen Schriftwechſel perſön⸗ 
lich geführt. Von ihm ging aber auch die Idee 
aus, den Kaiſer zur Denkmalseinweihung nach 
Stolp einzuladen. Er ließ zunächſt durch den 
Bildhauer Profeſſor Boeſe bei dem Chef des Zi⸗ 
viltabinetts von Valentini anfragen, ob eine 
Einladung des Kaiſers wohl Ausſicht auf An⸗ 
nahme hätte. Anfang Oktober 1908 — alſo faſt 
zwei Jahre vor dem Beſuch — ſchreibt Zielke 
an Boeſe: „Sehr geſpannt bin ich, was Herr v. 
Valentini Ihnen für Ausſichten machen wird. 
Es wäre doch ſehr dankenswert, wenn das königs⸗ 
treue Hinterpommern auch mal ſeinen Herrſcher 
empfangen könnte und nicht das Schickſal der ar⸗ 
tigen Kinder zu teilen brauchte, die wegen ihrer 
Tugendhaftigkeit unbemerkt bleiben.“ 


Mehr als ein Jahr ſpäter war dann alles 
ſoweit geklärt, daß am 22. Dezember 1909 je eine 
beſondere Einladung an den Kaiſer und an die 
Kaiſerin, unterſchrieben vom Erſten Bürgermei⸗ 
ſter Zielke und vom Landrat von Brüning, im 
Inſtanzenwege abgehen konnte. Die Einladung 
zum 5. September 1910 wurde angenommen. Die 
Stadt reichte ein ausführliches Feſtprogramm 
ein, das aber vom Oberhofmarſchall Grafen 
Eulenburg gekürzt wurde, da der Kaiſer noch am 
gleichen Tage die Moorkulturen des Forſtmeiſters 
Krahmer in Schmolſin beſichtigen und die Kai⸗ 
ſerin der Grundſteinlegung des Tuberkuloſekran⸗ 
kenhauſes in Deutſchkarſtnitz beiwohnen wollte. 

Als gedrängte Ueberſicht über die Feſtlichkei⸗ 
ten ſei das Programm der Kaiſerin, das, ſoweit 
Stolp in Frage kommt, dem des Kaiſers ent⸗ 
ſpricht lein Programm für die Reiſe des Kaiſers 
nach Stolp iſt in den Magiſtratsakten nicht ent⸗ 
balten) wiedergegeben, wie es vom Oberhofmar⸗ 
ſchallamt endgültig feſtgeſetzt und auch tatſächlich 
abgewickelt wurde. Es lautet: 
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Programm 


Für die Reiſe Ihrer Majeſtät der Kalſerin und 
Königin nach Stolp und Deutſchkarſtnitz am 
5. September. 


Gum außerordentlichen Kammerherrndienſt: 
Graf von Zitzewitz⸗Zezenow.) 

7,25 Uhr vorm.: Ab Berlin, Stettiner Bahnhof. 

1,30 Uhr nachm.: An Stolp. 

148 Uhr nachm.: Eintreffen auf dem Dente 
malsplatze. Während Seine Majeſtät der Kai- 
fer die Front der Ehrenestadron abſchreiten, 
wird Ihrer Mafeſtät der Kaiſerin ein Blue 
menſtrauß überreicht. (Tochter des Exften 
Bürgermeiſters Zielke.) 

Empfang durch: Oberpräſident Frhr. von 
Maltzahn, Regierungspräſident Frhr. v. Funk, 
Landrat v. Brüning, 1. Bürgermeiſter Zielke. 
und Stadtverordnetenvorſteher Rechtsanwalt 
Berndt. 

Ferner zugegen: 


Frau Bürgermeiſter Zielke, 

Fran Landrat v. Brüning geb. Ubiſch, 

Frau Kammerherr Gräfin Zitzewitz geb. von 
Gutzmerow, 

Oberin des Königlichen Fräuleinſtifts Fräulein 
von Below, 

Frau Geh. Baurat Jäckel, welche für ihre Bere 
dienſte um das Luiſenheim (Stiftung der 
Frauenhilfe für alleinſtehende Mädchen und 
Haushaltsſchülerinnen) das ſilberne Frauen- 
verdienſtkreuz erhält. 

148 Uhr nachm.: Enthüllungsfeier. 

Geſang. 

Feſtrede: 1. Bürgermeiſter Zielke. 

Enthüllung. 

Feſtzug: a) hiſtoriſche Bilder, 

b) Gewerke, Arbeiter. 
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2,20 Uhr nachm: Beſichtigung des 
Rathauſes. 


(Es ſtehen Räume für Seine Majeſtät und 
Ihre Majeſtät und die Damen bereit.) 

2,30 Uhr nachm.: Abfahrt Seiner Majeſtät im 
Automobil nach Schmolſin. 

Ihre Majeſtät beſichtigen, wenn Zeit dazu, die 
St. Marienkirche, nur zugegen Sup. Bartholdy, 
und die Schloßkirche, nur zugegen Schloßprediger 
Meyer und Pfarrer Nobiling ((Gemeinde St 
Johannis). 

245 Uhr nachm.: Abfahrt Ihrer Majeſtät im 
Automobil nach Deutſchkarſtnitz. 

Auf dem Wege dorthin 2 Minuten Halt in 
Sageritz an dem neuen Denkſtein des Krieger 
vereins. 

8,00 Uhr nachm.: An Deutſchkarſtnitz. 
Grundſteinlegung für ein Kreiskrankenhaus für 
tuberkuloſe Kranke. (Dauert 20 Minuten). 
Feldblumenſtrauß durch Fräulein Rieck-Eggebert, 

(Tochter des Rittergutsbeſitzers in Poganitz). 

Vorſtellung von Herrn und Frau von Puttkamer 
(Schloß Deutſchtarſtnitz). 

Ferner find am Feſtplatze aufgeſtellt, wovon 4 
bis 6 vorgeſtellt werden: 

Frau v. Kleiſt geb. v. Gutzmerow (Labehn), Vor⸗ 
ſitzende des Vaterländiſchen Frauenvereins 
Stolp-Land. 

Frau Kratz geb. v. Below zu Stolpmünde, ſtell⸗ 
vertr. Vorſitzende des V. Fr. V. Stolp-Land, 

Frau v. Zitzewitz geb. v. Hohmeyer (Witwe), Vor⸗ 
ſtandsmitglied des V. Fr. V. Stolp⸗Vand, mit 
den Damen des Vereins. 

Frau Breyer geb. Roggatz (Rittergutsbeſitzer) 
Krampe. 

Frau Steifenſand geb. Stryck (Rittergutsbeſitzer) 
Schwuchow. 

Fran Neitzte geb. John (Rittergutsbeſitzer) 
(Warbelow). 
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Frau v. Zitzewitz geb. Bland (Rittergutsbeſitzer) 
Muttrin. 

Frau Rieck⸗Eggebert geb. Held (Rittergutsbeſitzer) 
Poganitz. 

Frau v. Boehn geb. Schaumann (Rittergutsbeſit⸗ 
zer) Dt.⸗Buckow. 

Frau v. Bandemer geb. v. Kleiſt (Rittergutsbe⸗ 
ſitzer) Gambin. 

Frau v. Bandemer geb. v. Prittwitz u. Gaffron 
(Witwe des Kammerherrn) Seleſen. 

Frau Siemers geb. Arnold (Rittergutsbeſitzer) 
Kunſow. 

Frau v. Puttkamer geb. v. Zitzewitz (Ritterguts⸗ 
beſitzer) Nippoglenſe. 

Frau v. Boehn geb. v. Michaelis (Ritterguts⸗ 
beſitzer) Kulſow. 

Frau Wenzlaff (Amts- und Gemeindevorſteher, 
Bauernhofbeſitzer) Sageritz. 

Feier der Grundſteinlegung: 

Geſang (Kirchenchor der St. Petri-Gemeinde zu 
Stolp). 

Weiherede durch Superintendenten Plathe aus 
Stolp. 

Anſprache des Landrats von Brüning. 

Hammerſchläge. 

Gebet. 

Geſang. 

3,25 Uhr nachm.: Im Automobil nach dem 

Schloſſe. 

Schulen und Landbevölkerung Spalier. 
3,35 Uhr nachm.: An Schloß. 

Tee: dazu nur die Familie des Schloßherrn. 

Herr und Frau von Puttkamer geb. v. Puttkamer. 

Frau von Puttkamer geb v. Wilucka aus Pan⸗ 
ſin, Mutter der Frau v. Puttkamer. 

Frau Nickiſch v. Roſenegk geb. v. Puttkamer, äl⸗ 
teſte Schweſter des Herrn v. Puttkamer. (Gee 
mahl: Generalmajor und Kommandeur des 
Kadettenkorps) 
und zwei Töchter Anni und Eva, 
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Frau Gräfin Clairon d'Houſſonville geb. von 
Puttkamer (Gemahl: Landrat in Merſeburg). 

Frau v. Puttkamer geb. v. Puttkamer, Schweſter 
des Herrn v. Puttkamer und Gemahl Ree 
gierungsrat a. D. auf Loſſin. 

Frau v. Puttkamer geb. v. Zingler, Schwägerin 
des Herrn von Puttkamer und Gemahl, Ritt⸗ 
meiſter im Schlesw. Holſt. Huſaren⸗Regiment 
Nr. 16 in Schleswig. 

Herr v. Wiludi, Oberförſter, Onkel der Frau v. 
Puttkamer und 

Oberpräſident Freiherr von Maltzahn. 

Landrat von Brüning und Gemahlin. 

4,15 Uhr nachm.: Ab im Automobil zum Bahn⸗ 
hof Stolp. 

4,30 Uhr nachm.: Rückreiſe. 

Etwa 10 Uhr abends: Ankunft Wildpark. 


Soviel Menſchen wie am Tage des Kaiſerbe⸗ 
ſuches hat Stolp ſowohl vor wie nachher nicht in 
ſeinen Mauern geſehen. Der Himmel, der mor⸗ 
gens bedeckt war, klarte gegen Mittag zu ſtrah⸗ 
lendem Sonnenſchein auf, als unter dem Geläut 
aller Glocken und dem ſtürmiſchen Jubel der Be⸗ 
völkerung das Kaiſerpaar mit Gefolge im Kraft⸗ 
wagen vom Bahnhof in Stolp einfuhr. Sie be⸗ 
nutzten die Mittelpromenade der Bahnhofſtraße, 
die als via triumphalis hergerichtet war, fuhren 
über den Bismarckplatz, die Holſzentorſtraße, den 
Markt und die Neutorſtraße zum Stephanplatz. 
Im Neuen Tor waren acht als Ordensritter 
verkleidete Trompeter des Jäger⸗Regiments zu 
Pferde Nr. 4 aus Graudenz untergebracht, die 
den ankommenden Zug mit Fanfaren begrüßten. 
Auf dem Stephanplatz hatten in weitem Viereck 
um das Denkmal die Kriegsveteranen Aufſtel⸗ 
lung genommen. Am Kaiſerzelt ſtanden eine 
Gruppe weißgekleideter kleiner Mädchen, ferner 
die Vertreter der Stadt mit dem neuernannten 
Oberbürgermeiſter, dem bisherigen Erſten Bür⸗ 
germeiſter Werner Zielke, die Geiſtlichteit, Ober⸗ 
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präſident Freiherr von Maltzahn, kommandieren⸗ 
der General von Mackenſen, Landrat Dr. von 
Brüning, die Bürgermeiſter der Nachbarſtädte, 
die Vertreter des Landtreijes, der landſäſſige 
Adel und der Bildhauer Profeſſor Boeſe Für die 
Bevölkerung und die Gäſte waren drei große Tri⸗ 
bünen errichtet. Eine Schwadron der Blücher⸗ 
huſaren zu Fuß erwies die militäriſchen Ehren. 
Der Kaiſer in der Uniform der Stettiner Gre⸗ 
nadiere ſchritt die Front ab, während die Kai⸗ 
ſerin von Urſula Zielke den Blumenſtrauß ent⸗ 
gegennahm und ihr eine goldene Broſche ſchenkte. 
Der Männergeſangverein, verſtärkt durch den 
Gymnaſialchor, ſang. Oberbürgermeiſter Zielke 
hielt ſeine Feſtrede. Dann fiel die Denkmals⸗ 
hülle. Nach dem Kaiſerhoch dankte der Kaiſer 
dem Oberbürgermeiſter durch Händedruck und be⸗ 
ſichtigte mit der Kaiſerin das Denkmal. Nach⸗ 
dem der Kaiſer noch eine Reihe der Anweſenden 
— beſonders die Kriegsinvaliden — ins Geſpräch 
gezogen und die Kaiſerin ſich die Damen hatte 
vorſtellen laſſen, begaben fie ſich ins Kaiſerzelt. 
um den hiſtoriſchen Feſtzug an ſich vorüberziehen 
zu laſſen. 

Den maleriſchen Zug eröffnete der Kreistierarzt 
Eichbaum hoch zu Roß als Herold. Ihm folgten 
Fanfarenbläſer in hiſtoriſcher Tracht. Als erſte 
Gruppe ſtellte die Mittelſchule ſehr bunt die 
„Slawische Zelte, die Bewohner des Dorfes 
Slupz um das Jahr 1000, dar. Die nächſten 
Wagen zeigten die Erbauung der Stolper! 
Burg, die Einführung des Chriſtentums um 1200 
und die Verleihung des Stadtrechts an den Flek⸗ 
ten Stolp durch die brandenburgiſchen Markgra⸗ 
fen Waldemar II. und Johann IV. am 9. Sep⸗ 
tember 1310. — Die Kaufmannſchaft führte auf 
ihrem Feſtwagen die Loslöſung aus der Pfand⸗ 
ſchaft des Deutſchen Ritterordens im Jahre 1341 
vor. — Einen überaus maleriſchen Anblick bot 
die vom Landadel zur Darſtellung gebrachte Erb⸗ 
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Huldigung des Landes Stolp vor Herzog Erich II. 
von Pommern am 16, Juni 1459. — Der Gu⸗ 
ſtav⸗Adolf⸗Verein und der Evangeliſche Bund 
zeigten den Einzug des Stolper Reformators Dr. 
Amandus im November 1524. Amandus wurde von 
dem akademiſchen Zeichenlehrer u. Heimatforſcher 
Rudolf Hardow dargeſtellt. — Ein düſteres Bild 
von den Kriegsnöten des 30jährigen Krieges roll⸗ 
te vorüber. — Sehr wirkungsvoll wurde von der 
Maurer- und Zimmermeiſter⸗Innung der Einzug 
des Großen Kurfürſten und der Kurfürſtin Hen⸗ 
riette in Stolp am 11. Juli 1654 dargeſtellt. — 
Der Verein ehemaliger Blücherhuſaren verſinn⸗ 
bildlichte durch einen Zug Berittener in der kleid⸗ 
ſamen Tracht der Belling-Huſaren den 7jährigen 
Krieg. — Dann folgte die Verleihung einer 
Fahne an das Kadettenhaus in Stolp durch die 
Königin Luiſe — Die Stolper Landwehr von 1813 
ſtellte der Kriegerverein 1876 dar. — Die Turn- 
vereine führten vor, wie Turner und Studenten. 
ſich in Stolp 1813 zu den Fahnen anwerben laſ⸗ 
ſen. — Einen feenhaften Anblick gewährte der 
Feſtwagen „Stolp als Feſtſtadt 1910“, den die 
höhere Mädchenſchule übernommen hatte. — Es 
folgten noch eine Reihe von Bildern: Der Stol⸗ 
per Gewerkverein der Heimarbeiterinnen brachte 
den heimiſchen Gewerbefleiß wahrheitsgetreu zur, 
Anſicht. . — Der Marineverein „Prinz Admi⸗ 
ral“ ſtellte ein Bild „Unſere blauen Jungen“ in 
einem weißen Ruderboot mit hocherhobenen Rie- 
men. Es folgten die Stolper Molkerei-Genoſ⸗ 
ſenſchaft, der Bürgerſchützenverein, die Hof⸗ 
Wagenfabrit Franz Nitzſchke, der Radfahrerverein 
„All Heil“ und dann zu Pferde die Fleiſcher-In⸗ 
nung und die Fleiſchergeſellen-Brüderſchaft. — 
Die Schuhmacher-Innung und die Schumacher 
geſellen-Brüderſchaft brachten das Windelbahn⸗ 
fejt vor dem Herzog von Croy zur Darſtellung. 
— Auf dem Feſtwagen der Mühlenwerke von 
Kauffmann u. Sommerfeldt ſtand eine klappernde 
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Mühle. — In langem Zuge folgten die Innun⸗ 
gen mit den Sinnbildern ihrer Gewerke. — Fer⸗ 
ner marſchierten im Zuge die Angeſtellten der 
Weſtphalſchen Ziegelwerke und der Eiſengieße⸗ 
reien und Maſchinenfabriten von Guſtav Denzer 
und Karl Wilte. Den Abſchluß bildeten ein Ret⸗ 
tungszug der Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrü⸗ 
chiger ſowie der Eiſenbahnverein, der eine [tine 
tende und rauchende Lokomotive im Feſtzuge 
mitführte. Zahlreiche Muſikkapellen und Fane 
farenbläſer waren im Zuge verteilt. Der Bore 
beizug dauerte faſt eine n Stunde. 

Danach begab ſich das Kaiſerpaar un- 
ter Führung von Oberbürgermeiſter Zielke 
ins Rathaus. Der Kaiſer beſichtigte die 
Sitzungsſäle und die Wandgemälde und {pracy 
ſich über den guten Eindruck, den das Rathaus 
auf ihn machte, in anerkennenden Worten aus. 
Im Magiſtratsſitzungsſaal überreichte der Ober⸗ 
bürgermeiſter dem Kaiſer mit einer Anſprache 
den Ehrentrunk der Stadt Stolp. 

Der Kaiſer nahm den Pokal — ein Geſchenk 
des Landkreiſes Stolp — entgegen und erwiderte 
mit folgender Rede: 

„Ich bitte Sie, im Namen J. M. der Kaiſerin 
und in meinem Namen den herzlichſten und tief⸗ 
gefühlteſten Dank für den begeiſterten Empfang 
an die Bürgerſchaft der Stadt Stolp zu übermit⸗ 
teln. Wir find mit Freuden der Einladung der 
Stadt gefolgt, um auch dieſen Landesteil zu ber 
ſuchen, deſſen Treue erprobt ijt während ſeiner 
Zugehörigkeit zu unſerem Hauſe, beſonders auch 
durch die Wafſendienſte ſeiner Kinder. Ich bin 
um ſo lieber gekommen, als die Stadt Stolp ſich 
den Tag unſeres Beſuches dazu ausgeſucht hat, 
um das meinem feligen Großvater geſetzte Denk- 
mal zu enthüllen. Die Stadt hat damit einen 
Beweis patrlotiſchen Fühlens gegeben, welcher 
der Bürgerſchaft in jeder Beziehung Ehre macht. 
Die lange Geſchichte, die die Stadt Stolp hinter 
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ſich hat, teilweiſe voller ſchwerer Prüfungen, be⸗ 
weiſt, daß die Bürgerſchaft niemals in der Treue 
zu unſerem Hauſe gewankt hat, von dem Zeit⸗ 
punkt an, wo ſie unter die Herrſchaft der Ho⸗ 
henzollern gekommen iſt. Daß die Stadt im 
Laufe der letzten Jahrzehnte fic) fo ſchön hat ent⸗ 
wickeln können, iſt von Ihnen zutreffend dem lang 
andauernden Frieden zugeſchrieben worden. Ich 
hoffe von ganzem Herzen, daß die Stadt auch 
fernerhin in Ruhe und Frieden fic) ihrer Ent⸗ 
wicklung widmen kann. Soweit mir ein kurzer 
Ueberblick hat zeigen können, habe ich mich über⸗ 
zeugt, daß auch bei Ihnen die Traditionen der 
Vorfahren hochgehalten werden. Ich freue mich, 
Ihnen zum Bau des Rathauſes Glück wünſchen 
zu können, in welchem ich nunmehr auf das 
Wohl, die Zukunft und die weitere Entwicklung 
der Stadt dieſen Pokal leere.“ 


Der Kaiſer war in allerbeſter Stimmung und 
geradezu zum Scherzen aufgelegt. Als er den 
Pokal geleert hatte, ſagte er lächelnd: „Der iſt 
nicht hier gewachſen! Den Wein kann nur ein 
Feinſchmecker ausgeſucht haben!“ — Den Wein 
hatte Adolf Bernhardt, der Wirt des Franziska⸗ 
ners und der Ratsweinſtuben, geliefert. Es war 
„Rauhentaler Pfaffenberg“, Jahrgang 1893. 


Kaiſer und Kaiſerin trugen ſich als erſte in das 
goldene Buch der Stadt Stolp ein, das das Rei⸗ 
tereRegiment einige Stunden vorher der Stadt 
zur 600⸗Jahrfeier überreicht hatte. 


Während dann die Kaiſerin die Kirchen beſich⸗ 
tigte und der Einweihung des Tubertuloje-stran- 
kenhauſes in Deutſch⸗Karſtnitz beiwohnte, fuhr 
der Kaiſer kurz nach 3 Uhr im Kraftwagen nach 
ſeinem Gute Schmolſin, wo er unter Führung 
des Forſtmeiſters Krahmer die von dieſem geſchaf⸗ 
fenen Moorkulturen und die um Wilhelmshof 
eingerichteten landwirtſchaftlichen Großbetriebe 
beſichtigte. 
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Abends 7,30 Uhr kam der Kaiſer von Schmol⸗ 
ſin wieder in dem feſtlich beleuchteten Stolp an. 
Im Sonderzug fuhr er von hier nach Pröckelwitz 
in Oſtpreußen zu einem Jagdbeſuch beim Fürſten 
Dohna und zu den am 8. September beginnen⸗ 
den Kaiſermanövern um Preußiſch-Holland — 
Die Kaiſerin war 4,30 Uhr nach Potsdam abgereiſt. 

Bei dem Feſteſſen, das am Abend des 5. Sep⸗ 
tember im Schützenhaus ſtattfand, hielt der Ober⸗ 
präsident von Pommern, Freiherr von Maltzahn⸗ 
Gültz eine Rede, die in der ganzen deutſchen Zei- 
tungswelt viel Staub aufwirbelte. Bezugnehmend 
auf die Kritiken, die die Zeitungen an der be⸗ 
kannten Königsberger Rede des Kaiſers geübt 
hatten, ſagte er unter anderem: „Wenn wir die! 
letzten 14 Tage zurückdenken, ſo iſt uns manches 
begegnet, was uns recht wenig ſympathiſch gewe⸗ 
jen ijt. Wenn das Gros unſerer deutſchen Bei- 
tungen, redigiert von jungen Leuten, die zum 
größten Teil noch nicht trocken hinter den Ohren 
ſind (Bravorufe!) fic) herausnimmt, unſerem al⸗ 
lerhöchſten Herrn den Mund zu verbieten, ſo hoffe 
ich, daß das hier nicht gebilligt wird. Wir wol⸗ 
len, daß unſer allerhöchſter Herr nicht eine Figur 
im Schematismus iſt, ſondern daß er ein Mann 
ijt, der ſeine Anſchauungen auch vertritt, wie ein 
Mann. Deſſen wollen wir uns freuen.“ — 

Es würde zu weit führen, das Echo der Preſſe, 
das auf dieſe Bemerkung folgte, wiederzugeben. 
Es ſei nur die gemäßigte Entgegnung der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ angeführt. Dieſe ſchrieb un⸗ 
ter anderem: „Der Herr Oberpräſident liefert 
einen neuen Beleg für die Tatſache, daß in dem 
hohen preußiſchen Beamtentum über das Weſen 
und die Bedeutung der Preſſe und über ihre ver⸗ 
antwortungsſchwere Arbeit eine erſchreckende 
Ahnungsloſigkeit herrſcht, eine Ahnungsloſigleit, 
die leider nicht ein Ding an ſich iſt, ſondern ein 
Symptom für die vielfach traurig weiterwirkende 
Weltabgeſtorbenheit unſerer Bürokratie.“ 
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Um den Zeitungsſtreit kümmerten die Stolper 
ſich wenig. Nicht, daß ſie abgelenkt wurden durch 
die Eröffnung der Straßenbahn. Nein, als treue 
Pommern bewegte jie eine aufrichtige und an⸗ 
haltende Freude über den Beſuch ihres Kaiſers, 
Königs und Herzogs. Nebenbei hatten alle Ge⸗ 
ſchäftsleute durch den rieſigen Fremdenverkehr 
gut verdient. Ein Ordensregen hatte fic über 
Stolp ergoſſen. Der Erſte Bürgermeiſter Zielke 
war Oberbürgermeiſter und der Kaufmann Ali 
Kohls war Kommiſſionsrat geworden. 


11. Der Stolper 
lanoͤwirtſchaftl. Konſumverein. 


Das Haus am Stephanplatz, in dem heute der 
Landwirtſchaftliche Konſumverein ſeine Geſchäfts⸗ 
räume hat, wurde im Jahre 1866 von dem Bans 
fier Levy Friedländer gebaut. Friedländer ver- 
kaufte es 1887 an den Rechtsanwalt und ſpäte⸗ 
ren Juſtizrat Hermann Jacoby, von dem es dann! 
um die Jahrhundertwende der Stolper landwirt- 
ſchaftliche Konſumverein erwarb. 


Der Konſumverein, der einerſeits landwirt⸗ 
schaftliche Erzeugniſſe von ſeinen Mitgliedern 
kauft und jie andererſeits mit Saatgut, Kunſt⸗ 
dünger, Futtermitteln und landwirtſchaftlichen 
Maſchinen verſorgt, wurde 1886 von Major von 
Below-Saleste und Dr. Troſchke gegründet. Das 
erſte Büro beſtand aus einem Zimmer in dem 
Hauſe der jetzigen Firma Müllerheim Nachfol⸗ 
ger am Kirchplatz. Hier führte der Landwirt 
Holtz mit ſeiner tatkräftigen Frau die Geſchäfte 
des Vereins. Urſprünglich war es kein einheit⸗ 
liches Unternehmen. Es beſtanden vielmehr ne⸗ 
beneinander der Stolper landwirtſchaftliche Kon⸗ 
ſumverein und die Stolper Kornverkaufsgenoſ⸗ 
ſenſchaft. Beide hatten getrennte Vorſtände und 
Auſſichtsräte, aber nur einen Geſchäftsführer in 
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einem gemeinſchaftlichen Büro. Von der Korn⸗ 
verkaufsgenoſſenſchaft wurde das Kornhaus an 
der Strellinerſtraße, das aus ſtaatlichen Mitteln 
erbaut war, geleitet. Dieſe Genoſſenſchaft wurde 
ſpäter aufgelöſt und ging mit ſämtlichen Aktiven 
und Paſſiven in den Konſumverein über. 


Der eigentliche Aufſchwung des Konſumver⸗ 
eins begann um das Jahr 1900. Das Haupt- 
verdienſt daran haben drei Männer: der König⸗ 
liche Kammerherr Konſtantin von Boehn⸗ 
Kulſow, der Fideikommißbeſitzer Rittmeiſter 
Walter von Below-Saleste und der 
erſte Direktor des Konſumvereins Bruno 
Dahmers. 


Der Kammerherr von Boehn⸗Kulſow, der 1931 
in Stolp geſtorben ijt, war lange Jahre Vorſit⸗ 
zender des Vorſtandes. 

Der Rittmeiſter Walter von Below-Taleste, 
geboren 1863, ijt in Oſtpommern der Hauptfüh⸗ 
rer auf dem Gebiete des landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens. Er ijt nicht nur Vorſitzendet 
des Auſſichtsrates des Stolper landwirtſchaftli⸗ 
chen Konſumvereins, ſondern auch Vorſitzender 
des Vorſtandes der großen Stolper Molferei-Ge- 
noſſenſchaft und Mitglied des Aufſichtsrates der 
Pommerſchen landwirtſchaftlichen Hauptgenoſſen⸗ 
ſchaft in Stettin. 

Der Direktor Bruno Dahmers, geboren 1866 in 
Thorn, übernahm am 1, Juli 1900 die Geſchäfts⸗ 
führung des Konſumvereins und der damals noch 
beſtehenden Kornverkaufsgenoſſenſchaft. 


Aus der Geſchichte des Konſumvereins iſt fol⸗ 
gendes bemerkenswert: Das aus ſtaatlichen Mit⸗ 
teln erbaute Kornhaus am Strelliner Weg 
brannte 1904 ab. Der Brand ſoll durch Selbſt⸗ 
zündung bei den Getreidereinigungsmaſchinen ver⸗ 
urſacht worden ſein. Das heutige Kornhaus 
wurde auf dem alten Baugrund errichtet. Es 
ging in das Eigentum des Konſumvereins über, 
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während für den Staat eine Grundſchuld von 
45 000 Mark eingetragen wurde. 

Im Jahre 1906 kaufte der Konſumverein von 
der Firma F. W. Koepke in Stolpmünde den ſo⸗ 
genannten Grunauſchen Speicher unmittelbar am 
Hafen. Der Kaufpreis betrug 80 000 Mark. Auch 
dieſes Kornhaus wurde ein Opfer der Flammen. 
Als es 1914 in den erſten Wochen des Krieges ab⸗ 
brannte, glaubte man bei der Aufregung, die da⸗ 
mals begreiflicherweiſe allgemein herrſchte, das 
Gebäude ſei von ruſſiſchen Gefangenen oder von 
Agenten unſerer Kriegsgegner in Brand geſteckt 
worden. Es iſt nicht aufgeklärt worden, wie das 

Feuer entſtanden iſt. Wahrſcheinlich iſt Unacht⸗ 
famteit die Urſache, denn der größte Teil der Ar⸗ 
beiter, die den Betrieb kannten, war zu Kriegs⸗ 
dienſten eingezogen und durch neue unerfahrene 
Leute erſetzt worden. Sogleich nach dem Brande 
wurde ein neues Kornhaus mit allen techniſchen 
Neuerungen aus reinem Zementbeton errichtet. 
Dieſes neue Kornhaus am Hafen von Stolp⸗ 
münde — eines der größten an der Oſtſee — faßt 
rund 8000 Tonnen Schwergetreide. 

Von den Filialen des Stolper landwirtſchaft⸗ 
lichen Konſumvereins in Lauenburg, Rummels- 
burg und Bütow haben ſich die beiden erſten zu 
ſelbſtändigen Eine und Verkaufsvereinen entwik⸗ 
felt. In Klenzin⸗Glowitz wurde eine Lagerſtelle 
eingerichtet und am Friedrichplatz in Stolp eine 
eigene Maſchinenabteilung. 

Aus der Direttor Dahmers 1900 die Geſchäfts. 
führung übernahm, zählte der Konſumverein rund 
1100 Mitglieder. Als Dahmers am 1. Januar 
1929 in den Ruheſtand trat, war die Zahl der 
Mitglieder auf rund 5000 angewachſen. Dement⸗ 
ſprechend waren auch die Umſätze und der Rein⸗ 
gewinn geſtiegen. Beiſpielsweiſe betrug im Ge⸗ 
ſchäftsjahr 1928 der Gejamtumjas 1272 936 Zent⸗ 
ner im Werte von 8 819 788,81 Mark; davon ent⸗ 
fielen auf Getreide 292 414 Zentner und auf an- 
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dere Waren 980 622 Zentner. Nach erheblichen 
Zurückſtellungen und Abſchreibungen betrug der 
Reingewinn 56 626,27 Mark. 


12. Die Stolper Bank. 


(Benutzt wurde die Feſtſchrift von 
Bernhard Wil ke: , 
Fünfzehn Jahre Stolper Bank Aktiengeſellſchaft) 


Es iſt natürlich, daß an dem von der Landbe⸗ 
völkerung ſtark beſuchten Wollmarkt zuerſt ein 
Gaſthof mit Ausſpannung entſtand. Den Gajt- 
hof, der an der Stelle lag, an der heute die Stol⸗ 
per Bank ſteht, hatte anfangs Karl Auguſt Mül⸗ 
ler, der ihn 1877 an den Kaufmann Hermann 
Schröder verkaufte. Von dieſem ging er 1884 an 
Otto Weſtphal über. Die Witwe Thereſe Weſt⸗ 
phal geb. Hoffmann verkaufte das Grundſtück 
1904 an den Stolper landwirtſchaftlichen Konſum⸗ 
verein, dem heute der Grund und Boden noch ge- 
hort. Der Gaſthof beſtand aus einem einſtöckigen 
Gebäude mit Stallungen. In einem Anbau 
hatte der Friſeurmeiſter Rudolf Zander ſeine 
Barbierſtube. Die Baulichkeiten wurden 1911 
abgebrochen, und die Stolper Bank errichtete hier 
ihren anſehnlichen Neubau. 

Die Stolper Bank Aktiengeſellſchaft iſt ein noch 
junges Unternehmen. Sie wurde im Jahre 1909 
von der Pommerſchen Landesgenoſſenſchaftskaſſe 
e. G. m. b. H. in Stettin und einer Reihe oſt⸗ 
pommerſcher Großgrundbeſitzer mit einem Aktien- 
kapital von 500 000 Mark gegründet. Das von 
dem Juſtizrat Erdmann Scheunemann am 21, 
September 1909 in Kleins Hotel aufgenommene! 
Gründungsprotokoll führt als Gründer folgende 
Perſonen auf: 


1. Als Vertreter der Pommerſchen Landesgenoſ⸗ 
ſenſchaftskaſſe: 
Landrat a. D. von Brockhauſen aus Stettin. 
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Direktor Schellong-Stettin. 

Direktor Dr. Hoffmann ⸗Stettin. 

Rittergutsbeſitzer Rehfeld aus Langenhagen. 
2. Rittergutsbeſitzer aus der Umgebung Stolps: 

von Boehn⸗Kulſow. 

von Putttamer⸗Glowitz. 

Rieck⸗Eggebert⸗Poganit (ſpäter geadelt). 

von Goerne⸗Veſſin. 

Wallenius⸗Grapitz. 

Neumann⸗Kl.⸗Silkow. 

Dr. Peterjen-Sellin. 

von Below-aleste. 

Kellermann⸗Vilgelow. 

von Puttkamer⸗Verſin. 

Graf von Krockow-Peeſt. 

Arnold-Reitz. 

von Puttkamer⸗Barnow. 

von Courbiere⸗Sanskow. 

von Bandemer⸗Weitenhagen. 

von Mitzlaff⸗Mickrow 

und Direktor Dahmers vom Stolper land⸗ 

wirtſchaftlichen Konſumverein. 


Dem Aufſichtsrat gehörten an: 
Der Reichs- und Landtagsabgeordnete Landrat a. 
D. von Brockhauſen-Stettin. 
Kammerherr von Boehn⸗Kulſow. 
Juſtizrat Scheunemann⸗Stolp. 
Rittergutsbeſitzer Dr. Dennig-⸗Juchow. 
Rittergutsbeſitzer Wallenius⸗Grapitz. 
Rittergutsbeſitzer Rehfeld⸗Langenhagen. 
Den Vorſtand bildeten: 


Bankdirektor Dr. Hans Hoffmann⸗Stettin und 
Bankdirektor Paul Reiße⸗Stolp. 

Der Geſchäftsbetrieb der Bank wurde am 3. 
November 1909 in gemieteten Räumen des Hau⸗ 
ſes Mittelſtraße 46 eröffnet. Unter der geſchick⸗ 
ten und tatkräftigen Leitung des Bankdirektors 
Paul Reiße entwickelte ſich das Unternehmen dank 
des Vertrauens, das ihm von allen Seiten ent⸗ 
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Gegengebradt wurde, äußerſt günſtig. Die blü⸗ 
hende Landwirtſchaft, ſowie die hieraus ſich erge⸗ 
bende rege und geſunde Geſchäftstätigkeit in In⸗ 
duſtrie, Handel und Gewerbe in Hinterpommern 
geſtatteten Reiße eine verhältnismäßig ſchnelle 
Ausdehnung des Bankbetriebes und die Einrich⸗ 
tung der Zweigſtellen in Lauenburg, Kolberg, 
Schlawe, Rügenwalde und Rummelsburg. 

Durch die Ausdehnung des Unternehmens wur⸗ 
den die eigenen Mittel der Geſellſchaft fo ſtark in 
Anſpruch genommen, daß die Generalverſamm⸗ 
lung im Januar 1912 das Aktienkapital von 
500 000 Mark auf 2000 000 Mart erhöhte. Gleich⸗ 
zeitig wurde die Zahl der Auſſichtsratsmitglieder 
von ſechs auf neun vermehrt. Es traten neu 
hinzu: Fabritbeſitzer Guſtav Denzer⸗Stolp, Fa- 
brikbeſitzer Hugo Weißhuhn⸗Lauenburg und Rit- 
tergutsbeſitzer von Zitzewitz⸗Zitzewitz. 

In den zwei Jahren ihres Beſtehens war die 
Stolper Bank jo gewachſen, daß die engen Gee 
ſchäftsräume in der Mittelſtraße nicht mehr aus⸗ 
reichten. Man entſchloß ſich zu einem Neubau 
am Stephanplatz, und dort entſtand nach den Plä— 
nen des Stadtbaurats Launer in Quedlinburg 
das heutige Bankgebäude. Es wurde am 1. April 
1912 bezogen. 

Auch in dem neuen Gebäude vermehrte ſich der 
Kundenkreis, und das Unternehmen wuchs, ob⸗ 
wohl mit Rückſicht auf die außenpolitiſchen Ent⸗ 
wicklungen (Marokkokonflikt und Balkankriege) 
bei der Aufnahme und Gewährung neuer Kredite 
Zurückhaltung geübt werden mußte, um die Li⸗ 
quidität des Unternehmens zu ſichern. Die mu⸗ 
ſtergültige Leitung zeigte fic) beim Ausbruch des 
Weltkrieges. Die Bank konnte bei der Mobil- 
machung am 1. Auguſt 1914 allen Anforderungen 
genügen. Die Geſchäftstätigkeit erfuhr natur⸗ 
gemäß ſtarke Einſchränkungen, da die Vermitt⸗ 
lung von Hypotheken ſtockte und das Effekten⸗ 
geſchäft mit Schließung der Börſe bereits kurz 


62 


vere r * 


vor der Mobilmachung vollſtändig unterbunden 
worden war. 

Mit dem Direktor Reiße wurde ein Teil des 
Perſonals zu den Fahnen einberufen. Die Lücken 
wurden durch weibliche Hilfskräfte aufgefüllt. Der 
Prokuriſt Hans Rumpf und die Angeſtellten Fritz 
Graebke, Gerhard Behnke und Wilhelm Lindſtädt 
ſtarben den Heldentod. Die Leitung der Bank 
übernahm während der Kriegsjahre Direktor von 
Ohlen. 

Die beſtehenden Geſchäftsverbindungen wurden 
aufrecht erhalten. Landwirtſchaft, Handel und 
Induſtrie und vor allem die Kriegslieferanten 
erhielten erhebliche Kredite. Trotzdem wurden 
von der Bank und ihren Kunden noch 20 Millio- 
nen Mark Kriegsanleihe gezeichnet. Aber trotz 
aller deutſchen Rieſenleiſtungen auf militäriſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiet wurde der Krieg nicht 
ſiegreich beendet. Der Umſturz mit all ſeinen 
zerſtörenden Begleiterſcheinungen verurſachte den 
entwürdigenden Friedensſchluß und die Geldent⸗ 
wertung. Die Entwicklung der Stolper Bank 
während der Inflation war die gleiche wie bei 
allen Geldinſtituten. Spekulationen auf dem 
Waren- und Effektenmarkt, Jagd nach Deviſen 
und wertbeſtändigen Gegenſtänden, Millionen- 
und Billionenrauſch brachten kaum zu bewälti⸗ 
gende Arbeit und eine ſtarke Perſonalvermehrung. — 

Als am 1. Oktober 1924 die Umſtellung der 
Papiermark in Goldmark kam, wies die erſte Gold⸗ 
markbilanz der Stolper Bank ein Reinvermögen 
von 500000 RM. auf. Hiervon wurden dem 
Grundkapital 400 000 RM. und dem geſetzlichen 
Reſervefonds 100 000 RM. zugeteilt Gleichzei⸗ 
tig wurde das Aktienkapital um 600 000 RM. auf 
1000 000 RM. erhöht und die Bank durch Ueber⸗ 
nahme der Oſtbank für Handel und Gewerbe in 
Köslin erweitert. 

Durch die Feſtmark hörte das Rechnen mit den 
Rieſenzahlen auf. Vermögen und Sachwerte muß⸗ 
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ten auf die Goldmark zurückgeführt werden Gee 
blendet durch die Inflationspreiſe waren viele 
Geſchäftsleute und Landwirte hierzu nicht fähig. 
Beſonders in der Landwirtſchaft wurden vielfach 
die Sachwerte überſchätzt. Die Güter wurden ju 
hoch beliehen und durch falſche Maßnahmen in 
ihrer Leiſtungsfähigteit überſteigert. Hinzu kam 
die Kriſe in der Landwirtſchaft, die Ueberproduk⸗ 
tion landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe auf der gan⸗ 
zen Erde. Bei den niedrigen Preiſen waren die 
hohen Zinſen der überbeliehenen Grundſtücke 
nicht zu ſchaffen. Zwangsverſteigerungen und 
Konkurſe waren die Folgen nicht nur in der Land⸗ 
wirtſchaft, ſondern in allen Wirtſchaftszweigen, 
die von ihr abhängig find. Dieſe Entwicklung. 
mußte naturgemäß auch auf die Stolper Bank, 
in deren Geſchäftsbereich die Landwirtſchaft vor⸗ 
herrſchend iſt, ihre Schatten werfen. 

Der Stolper Bank ijt es aber trotz der Geld- 
knappheit und ſonſtigen Hemmungen, die die Nach- 
kriegszeit brachte, gelungen, ihre Aufgaben gegen 
über der Wirtſchaft zu erfüllen. Seit 1930 haben 
die Leitung die Bankdirektoren Boegel und Birr. 


Laut Generalverſammlungsbeſchluß vom 11. 
April 1933 hat ſich die Stolper Bank mit der ihr 
befreundeten Pommerſchen Bank für Handel und 
Gewerbe A. G. in Stettin und der Neuvorpom- 
merſchen Spar- und Kreditbank A. G. in Stral⸗ 
fund zu einem großen Unternehmen unter dem 
Namen „Pommerſche Bank A. G.“ zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Der Hauptſitz der Bank ijt in Stettin. 
Die Städte Stolp und Stralſund find zu Kopf⸗ 
ſtellen eingerichtet worden. Fillalen unterhält 
die Bank in Anklam, Bergen auf Rügen, Cane 
min, Falkenburg, Greifswald, Köslin, Kolberg, 
Lauenburg, Neuſtettin, Putbus auf Rügen, 
Schlawe, Stolpmünde, Swinemünde, Treptow an 
der Rega und Wollin. Das Aktienkapital beträgt 
2,7 Millionen RM., die offenen Reſerven zunächſt 
350.000 RM. 
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Nach den Verlautbarungen der Bank ijt der 
Zuſammenſchluß erfolgt, um den Geldausgleich 
zwiſchen dem Oſten und dem Weſten der Provinz 
raſcher in dem Großunternehmen mit ſeinem um⸗ 
fangreichen Filialnetz an den wirtſchaftlich beden- 
tendſten Plätzen Pommerns zu ermöglichen. Die 
Pommerſche Bank A. G. hat es ſich zur Aufgabe 
gemacht, ihre neuzeitlich eingerichteten Betriebe 
allen Kreiſen der pommerſchen Wirtſchoft dienſt⸗ 
bar zu machen, und Landwirtſchaft, Handel, Ge⸗ 
werbe und Induſtrie beim Wiederaufbau der 
deutſchen Wirtſchaft nach Kräften zu unterſtützen. 


Alle Gelder, die der Bank als Spareinlagen und 
an ſonſtigen Einnahmen zufließen, ſollen in erſter 
Linie der heimiſchen Wirtſchaft, msbejondere dem 
Mittelſtande, zugute kommen. 


13. Kaufhaus Guftav Zeed. 


Kaufmänniſche Unternehmungen kommen jelten 
auf den Enkel des Gründers. Das Geſchäft geht 
entweder in fremde Sande über oder es erliſcht, 
durch jüngere Unternehmungen überflügelt. Di 
Firma Guſtav Zeeck. deren anſehnliches Geſchäft⸗ 
haus die Oſtſeite des Stephanplatzes beherrſcht, ijt 
in Stolp die Nachfolgerin des Kaufhauſes Robert 
Landt. 

Der unternehmungsluſtige Robert Landt, gebo⸗ 
ten am 3. Juni 1865 in Patzig auf Rügen, er⸗ 
öffnete im September 1894 ein Tertilwaren- 
geſchäft in Stolp am Markt Nr. 4. Bei der Er⸗ 
„offnung hatte das Haus zwölf Angeſtellte, und 
zwar drei Verkäufer, vier Verkäuferinnen, eine 
Kaſſiererin, die zugleich Buchhalterin war, einen 
männlichen Lehrling, zwei weibliche Lehrlinge 
und einen Hausdiener. Es war damals, nicht 
nur in Stolp ſondern allgemein, Sitte, daß in 
den Geſchäften gehandelt wurde. Robert Landt 
fiellte für ſein Unternehmen den Grundſatz auf: 
Gute Waren zu angemeſſenen, aber ſtreug feſten 
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Preiſen. Dieſe Neuerung brachte ihm anfangs 
nicht unerheblichen Schaden. An die feſten Preiſe 
lonnten ſich die Käufer nur ſchwer gewöhnen. 
Von 100 Leuten, die ins Geſchäft kamen, verlie⸗ 
fen es 75, ohne gekauft zu haben, eben weil fie 
nicht handeln konnten. Aber Robert Landt ſetzte 
ſich mit ſeinem Grundſatz allmählich durch Die 
Umſätze wurden von Tag zu Tag größer, und 
dementſprechend wuchs auch die Zahl der Ange- 
ſtellten. Es war dies noch in den Jahren, als 
man von den ſozialen Errungenſchaften der heu⸗ 
tigen Zeit nichts wußte. Eine Regelung der Ge- 
ſchäftszeit wie heute gab es noch nicht. Im Some 
mer wurde das Geſchäft um 7 Uhr morgens gee 
offnet und abends je nach Laune des Chess, ge⸗ 
wöhnlich um 1410 Uhr, geſchloſſen. Die Mittags- 
zeit war nur auf eine halbe Stunde bemeſſen, 
und Frühſtücks- und Veſperpauſen wurden binter 
dem Ladentiſch erledigt. 


Das Geſchäft von Robert Landt entwickelte ſich 
jo günſtig, daß um die Jahrhundertwende die 
Räume am Markt zu klein wurden. Landt vere 
ſuchte deshalb nach Fertigſtellung des neuen Rat- 
hauſes auf dem Stephanplatz, das alte auf dem 
Markt von der Stadt zu mieten, um es zu einem 
Warenhauſe umzubauen. Dieſes Vorhaben ſchei⸗ 
terte aber an dem Einſpruch der geſamten Kauf- 
mannſchaft, die dem Magiſtrat und der Stadt: 
verordnetenverſammlung erklärte, daß die Ver⸗ 
wirklichung dieſes Planes nicht nur ihren, ſondern 
auch den Ruin ihrer Hypothekengläubiger bedeu- 
ten würde. 

Als nun im Jahre 1902 der Kaufmann Emil 
Wagner ſeinen großen Lagerſchuppen am Neuen 
Tor durch den Maurermeiſter Ruth zu einem Ge⸗ 
ſchäftshaus umbauen ließ — es iſt das Gebäude, 
in dem ſich heute das Kaffeehaus Reinhardt be⸗ 
findet — verlegte Robert Landt dorthin ſein Ge⸗ 
ſchäft. Im März 1903 wurde das neue Geſchäfts⸗ 
haus als „Kaufhaus am neuen Tor“ dem Verkehr 
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übergeben. Allgemein ſahen Geſchäftsleute und 
Kundſchaft den Tauſch der guten Geſchäftsgegend 
am Markt mit dem Platz am neuen Tor für ſehr 
gewagt an, und Robert Landt mußte immer 
wieder die Redensart über ſich ergehen laſſen: 
„Nun Herr Landt, jetzt ziehen Sie ja vors Tor!“ 
Worauf der Selbſtbewußte dann barſch erwiderte: 
„Und wenn ich nach Kublitz ziehe, mache ich auch 
mein Geſchäft!“ 

Anfangs hatte Landt das Geſchäftshaus für 
10000 Mark jährlich gemietet. Später dat er es 
käuflich erworben. Schon in ſeiner äußeren 
Aufmachung war das Haus damals das modernſte 
in Hinterpommern. Zu der kleinen und mittle⸗ 
ren Kundſchaft, die es am Markt vorwiegend ge⸗ 
habt hatte, traten in dem neuen Gebäude die ver⸗ 
mögenden Schichten der Bevölkerung nicht nur 
aus Stolp, ſondern auch aus Schlawe, Rügen⸗ 
walde, Bütow, Rummelsburg und Lauenburg. 
Zu den Kunden zählte auch bald der Landadel des 
ganzen Gebietes. 


Im Jahre 1910 hette das Kaufhaus bereits 
100 Angeſtellte. Es wuchs dauernd, ſo daß wieder⸗ 
um der Zeitpunkt eintrat, daß die Geſchäftsräume 
zu klein waren. Robert Landt ging unbeirrt ſei⸗ 
nen Weg. Zwiſchen dem Neuen Tor und der 
Predigerſtraße lagen an der Stadtmauer acht 
Häuſer. Dieſe kaufte er auf und brach ſie ab. 
Dann erwarb er noch einen Geländeſtreifen aus 
dem Stephanplatz, den er der Stadt mit 100 Mark 
je Quadratmeter bezahlte. Auf dem ſo gewonne⸗ 
nen Bauplatz wurde dann nach den Plänen des 
im Weltkrieg gefallenen Architekten Eduard Koch 
das heutige Geſchäftshaus errichtet. 


Noch während des Baues, am 5. September 
1910, verkaufte der 45 jährige Robert Landt das 
Geſchäft an ſeinen Schwager Guſtav Zeeck in 
Roſtock Landt erwarb ein Rittergut bei Danzig 
und wurde Landwirt. 
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Guſtav Zeet war jeinem Schwager an Unter- 
nehmungsluſt noch berlegen. Die alte bekannte 
Firmenbezeichnung „ktobert Landt“ ließ er nicht 
beſtehen. Schon a. Tage nach dem Kaufabſchluß 
prangte am Eingaug die neue Firma „Guſtav 
Beet”. — Landt war blerüber ſehr ungehalten 
und machte ſeinem Zorn Luft in den Worten: 
„Das find Aeußerlichkeiten! Nach 100 Jahren 
wird man doch noch von der Firma Robert Landt 
ſprechen!“ 


Guſtav Zeeck wurde wie fein Schwager Robert 
Landt auf Rügen und zwar in Garz geboren. 
Er beſuchte dort die Schule und kam in ſeinem 
15. Lebensjahre in die Lehre zu dem Kommiſſions⸗ 
rat Wewetzer in dem Marktflecken Sagard auf Ril. 
gen. Nach ſeiner Lehrzeit war er zunächſt Ver⸗ 
käufer in Stettin und ſpäter Abteilungsleiter bei 
ſeinem Bruder Eduard Zeeck in Stralſund. Von 
Stralſund aus beſuchte er oftmals Roſtock. Die 
Stadt ſagte ihm zu, und es reifte in ihm der Ent⸗ 
ſchluß, ſich dort ſelbſtändig zu machen. Den Plan 
führte er im September 1896 durch Eröffnung der 
Firma Guſtav Zeeck in Roſtock durch. Das Ge⸗ 
ſchäft entwickelte fic) glänzend. Bereits im Jahre 
1901 mußte ein Erweiterungsbau in Angriff ge⸗ 
nommen werden, dem in den Jahren 1906 und 
1911 weitere Neu- und Erweſterungsbauten folg⸗ 
ten. Heute beſchäftigt die Firma Guſtav Zeeck in, 
ihrem Stammhaus in Roſtock rund 600 Perſonen. 
Außer dem Stammhaus beſtehen Gründungen 
von Guſtav Zeeck in Stolp, Kolberg, Schneide ⸗ 
mühl, Rangard, Rügenwalde, Lauenburg und 
Stolpmünde. In Stolp ijt der Kaufmann Ede 
mund Regler Mitinhaber der Firma. Weitere 
Mitinhaber ſind in Kolberg der Kaufmann Seitz 
und in Roſtock Erich Voß und Guſtav Fuhrmann. 
In den übrigen Zeeckſchen Häuſern find Geſchäfts⸗ 
führer tätig. Jedes Haus arbeitet für ſich und 
macht ſeine Einkäufe ſelbſtändig. Einkaufsbäuſer 
hat die Firma in Berlin, Chemnſtz und Plauen 
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Guſtav Seed ſtarb im Jahre 1921. Seit 1930 
iſt fein Sohn Erich Zeeck Mitinhaber ſämtlicher 
Firmen Guſtav Zeeck. 

In Stolp gehört der Firma außer dem Gee 
ſchäftshaus am Stephanplatz noch das alte Robert 
Landtſche Geſchäftshaus, in dem ſich das Kaffee⸗ 
haus Reinhardt befindet. Ferner hat die Firma 
für Erweiterungsbauten die alten Häuſer an der 
Predigerſtraße gegenüber der Mittelſchule erwor⸗ 
ben. Auch unterhält fie Werkſtätten in der Kl. 
Auckerſtraße und ſeit 1980 die Zeeck-Paſſage, eine 
Ausſtellungshalle an der Neutorſtraße. 

In der Lage des Geſchäftshauſes, das rings 
von Straßen umgeben iſt, liegt der Nachteil, daß 
eine Erweiterung ſchwierig iſt. Um das Gee 
ſchäftsgebäude mit dem Bauplatz an der Prediger⸗ 
ſtraße in Verbindung zu bringen, muß die Müh⸗ 
lentormauerſtraße (zwiſchen Zeeck und Bröske) 
überbaut werden. Als die Firma vor einigen 
Jahren Baupläne in dieſer Weiſe durchführen 
wollte, ſcheiterte das Bauvorhaben, das ſtädtebau⸗ 
lich das Straßenbild ungemein verſchönt hätte, 
an dem Widerſtand der angrenzenden Grund⸗ 
ſtückseigentümer. Eine Löſung muß in den kom⸗ 
menden Jahren gefunden werden, denn das Ge⸗ 
ſchäft, das fic) immer noch in aufſteigender Linie 
bewegt, verlangt es. 

Wie bereits geſagt, ijt der Kaufmann Edmund 
Regler, geboren am 8 März 1878 in Leipzig, ſeit 
1910 nicht nur Leiter, ſondern auch Mitinhaber 
der Firma Guſtav Zeeck in Stolp. Er hat den 
ſeinerzeit von Robert Landt begonnenen Neubau 
des jetzigen Geſchäftshauſes durchgeführt und alle 
ſpäteren Erweiterungen geſchaffen. 

Die Anzahl der Angeſtellten des Stolper Sane 
ſes beträgt rund 350 Der älteſte Angehörige der 
Firma ijt der am 10. April 1866 in Bremen gee 
borene Geſchäftsführer Wilhelm Meyer. Meyer 
bat den ganzen Aufſtieg des Geſchäfts, an dem er 
ſelbſt bedeutenden Anteil hat, mitgemacht. Er! 
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war von 1896, als ſich das Geſchäft noch am Markt 
befand, bis 1910 Prokuriſt bei Robert Landt und 
von da ab Geſchäftsführer bei der Firma Guſtav, 
Zeeck. Neben Wilhelm Meyer iſt eine beſondere 
Stütze der Firma die Vorſteherin der Werkſtätten 
für Damenbekleidung, Fräulein Klara Kahl aus 
Roſtock. 


14. Das Schützenhaus. 


Aus der älteſten Stolper Stadtkarte die auf 
Veranlaſſung von Friedrich Wilhelm I. der Land 
meſſer Friedrich Auen in den Jahren 1730—35 
herſtellte, geht noch deutlich die mittelalterliche 
Befeſtigung der Stadt hervor In der Umwallung 
befanden ſich drei Baſtionen. Auf der einen lag 
das Wallhaus der Bürgerſchaft, das heutige 
Schützenhaus am Stephanplatz, und auf der zwei⸗ 
fen das Schützenhaus der Gewandſchneider (ſpäter 
Kaufleute genannt), das heutige Wallhaus. Die 
dritte Baſtion war der Schmatzkenberg (Schmatz⸗ 
ken ſind junge Schafe), der ſpäter Kugelfang des 
Schießſtandes der Bürgerſchützengilde war und 
1850 beim Bau der Kublitzer Chauſſee eingeebner 
wurde. Zwei dieſer früheren Baſtionen find heute 
noch im Eigentum der Bürgerſchützengilde, bezie⸗ 
hungsweiſe der Korporation der Kaufmannſchaft, 
der Nachfolgerin der Gewandſchneider. Nicht im⸗ 
mer war alſo die Schützengilde eine geſellige Ver 
einigung zu fröhlichem Spiel und Trunk, ihre We 
fänge gehen vielmehr, wie ihr Eigentum an Grund 
und Boden an der vorderſten Linie der früheren 
Stadtbefeſtigung zeigt, auf die Zeiten wehrhaften, 
Bürgertums zurück. Die Bürgerſchützengilde in 
Stolp ijt deshalb auch viel älter als ihr älteſtes 
urkundlich erhaltenes Privilegium, das ihr 1684 
der Große Kurfürſt verliehen hat. 


Die Bürgerſchützengilde, die Gilde der Gewerke, 
hat ſpäter in ſich aufgenommen die Schützengilde 
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der Gewandſchneider und die Vogelſchüt⸗ 
zengilde. Die letztere beſtand während der 
napoleoniſchen Beſetzung. Als nach dem 
Ueberfall des Generals Sofoinidi im Jahre 
1807 in Stolp die Gewehre abgeliefert werden 
mußten, tarnte man die Schießübungen der jun⸗ 
gen Leute durch die Bildung einer Schützenvereini⸗ 
gung mit dem harmloſen Namen Vogelſchützen⸗ 
gilde. Unter anderem wurde auch nach einem 
großen Holzvogel geſchoſſen. Aus dieſer Vogel⸗ 
ſchützengilde bildete ſich in Stolp, als 1813 die 
Landwehr errichtet und der Landſturm aufgeboten 
wurde, eine freiwillige Jägerkompanie, die Sonn⸗ 
tags exerzierte und am Mittwoch bei der Lohmühle 
am Rennebach ſchoß. Nach den Freiheitskriegen 
blieben die Vogelſchützengilde und das Schießen nach 
dem großen auf einer hohen Stange befeſtigten 
Holzvogel beſtehen. Das Schützenfeſt wurde im 
Juli in der Lohmühle gefeiert. Ein eifriges Mit⸗ 
glied dieſer Gilde war vor allem der Bürgermeiſter 
Fr. W. Arnold. Nach dem Ausſterben der frei⸗ 
willigen Jäger vereinigte ſich die Vogelſchützen⸗ 
gilde im Jahre 1850 mit der Bürgerſchützengilde. 

Nach einer feuchtfröhlichen Weinprobe feiert all⸗ 
jährlich 14 Tage nach Pfingſten die Gilde drei 
Tage lang ihr Schützenfeſt, das ſich in Stolp zu 
einem wirklichen Volksfeſt entwickelt bat. Auf 
dem Stephanplatz und in der Ringſtraße entſteht 
eine Zeltſtadt, in der Schauſtellungen und Volks⸗ 
beluſtigungen aller Art geboten werden. Es ijt 
der Stolper Karneval, des Volkes wahrer Him⸗ 
mel. Die Größe des Betriebes erſieht man aus 
dem Standgeld, das die Stadt von den Buden und 
Karuſſellbeſitzern für die drei Feſttage erhebt. Es 
beträgt etwa 5000 RM. 

Soweit es ſich zurückverfolgen läßt, iſt das 
Schützenfeſt nur im Jahre 1831 ausgefallen. Da- 
mals wurde es wegen des großen Brandes, der 
am 18. Mai 1831 in Stolp wütete, zunächſt ver⸗ 
ſchoben. Man wollte es an Königsgeburtstag, am 
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8, Auguſt, feiern. Es fiel dann aber wegen der 
auftretenden Cholera ganz aus. Die Beiträge 
wurden zur Unterſtützung der durch den Brand 
Geſchädigten verwendet. 

Der Schützenkönig erhielt früher die Nutzung 
der Königswieſe. Als älteſte Königswieſe wird 
in den Karten der Straßenblock nachgewieſen, in 
dem heute das Finanzamt ſteht. Später iſt die 
Stolpewieſe, auf der 1927 das Wieſenbad errichtet 
wurde, Königswieſe geworden. Die Bezeichnung 
beſteht heute noch als Flurname. Die Einkünfte 
aus der Wieſe ſtehen dem Schützenkönig aber jeit 
vielen Jahren nicht mehr zu. Von 1799 ab fier 
len dem König die Einnahmen aus der Walle 
wieſe zu. Dieſe betrugen damals 25 Reichstaler 
16 Groſchen. Später bewilligte ihm die Gilde eine 
Ehrengabe von 10 Reichstalern. Heute erhält der 
Schützenkönig 12 ſilberne Eßlöffel, während der 
erſte Ritter 6 ſilberne Eßlöffel und der zweite 
Ritter 12 ſilberne Kaffeelöffel erhält. 

Der jeweilige Oberbürgermeiſter iſt Aſſeſſor 
der Gilde. Am Schützenfeſt wird er feierlich von 
der aufmarſchierenden Gilde vom Rathaus zum 
Marſch durch die Stadt zum Schießſtand abgeholt. 

Bei ſeſtlichen Gelegenheiten, bei Fürſtenbeſu⸗ 
chen, Truppeneinzügen, Einführungen von Bür- 
germeiſtern und dergleichen ſtellte früher die Bür⸗ 
gerſchützengilde die Wachen und erwies die übli⸗ 
chen Ehren. Die Mitglieder trugen damals beim 
Schießen und bei den Aufzügen noch die grüne 
Schützenuniform. In der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hat der Frack, der früher nur beim 
Eſſen und auf dem Feſthall getragen wurde, alle 
mählich die Uniform verdrängt. Heute marſchiert 
die Gilde — eine eigenartige Entwicklung — mit 
Gewehr in Frack und Zylinder. Bei auswärti⸗ 
gen Togungen tragen die Mitglieder jedoch die 
grüne Uniform, die jetzt auf Drängen des deut- 

ſchen Schützenbundes wieder eingeführt werden 
ſoll. 
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Der Fachwerkbau des heutigen Schützenhauſes 
iſt 1784 mit einem Koſtenaufwand von 1500 Ta⸗ 
lern erbaut worden. Im Protokollbuch der 
Schützengilde heißt es, daß der Bauplatz erſt her⸗ 
gerichtet werden mußte, da ſich an der Stelle ein 
Berg befand. Mit dieſem Berg — gemeint iſt 
die frühere Baſtion — wurde 1783 unter Betei⸗ 
ligung aller Gewerke der davor liegende Teich zu⸗ 
geſchüttet. Bei dieſer Gelegenheit wurden auch, 
die Linden und Ulmen auf dem Wall gepflanzt, 
von denen heute noch einige ſtehen. 


181213 war das Schützenhaus Lazarett für 
fran che Kranke und ruſſiſche Gefangene. 1850 
ließ die Gilde durch den Zimmermeiſter Gollner, 
der um dieſe Zeit eine Reihe Stolper Häuſer er⸗ 
richtet hat, den Saal bauen. 1926 wurden der 
Theatereingang in der Ringſtraße und 1931 die 
Kegelbahnen errichtet. 

Früher hatte die Schützengilde ihren Schieß⸗ 
ſtand hinter dem Schützenhauſe auf der Pfahl⸗ 
wieſe (heute Rojengarten). Als Kugelfang diente 
der Schmatzkenberg, auf dem heute die Gertrau⸗ 
denkapelle ſteht. Die 1849 von der Mönchſtraße 
quer durch den Aucker angelegte Kublitzer Chauſſee 
durchſchnitt den Schießſtand, der deshalb nach der 
Lohmühle (Waldkater) verlegt wurde Hier ſchoß 
die Gilde bis 1863. Dann wurde der Schießſtand 
on der Gasanſtalt gebaut. Als nach dem Kriege 
hier die Bebauung ſtärker einſetzte und auch das 
Waswerk für ſeine Erweiterungen Gelände bee 
nötigte, gab die Stadt der Schützengilde 1928 im 
Tauſchwege eine 4,25 Hektar große Ackerfläche am 
Plaſſower Wege. Die Gilde hat dort 1926 ihre 
Schleßſtände und ihr weithin ſichtbares Gaſthaus 
„Die Schützengildenhöhe“ errichtet. Das Gaſthaus 
wurde von dem Baumeiſter Walter Kirchmann 
erbaut. Das frele Gelände vor dem Gaſthaus 
hal die Gilde vertragsgemäß mit gärtneriſchen 
Anlagen verſehen, deren Benutzung, unbeſchadet 
des Hausrechts der Gilde, der Bevölkerung erlaubt 
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iſt. Im Jahre 1932 hat Oberbürgermeiſter Ha⸗ 
jenjacger durch Herſtellung eines 16 Meter brei⸗ 
ton Weges, der mit drei Reihen Kaſtanien be⸗ 
pflanzt iſt, die Schützengildenhöhe von der Macken⸗ 
ſenſtraße aus beſonders zugänglich gemacht. 

In ihrem Vorſtandszimmer im alten Schützen 
haus am Stephanplatz bewahrt die Gilde mancher⸗ 
lei Sehenswürdigkeiten auf. Die Zimmerwände 
ſind bedeckt mit den Lichtbildern all der Stolper 
Bürger, die bei den Schützenfeſten in den letzten 
Jahrzehnten die Königs- und Ritterwürde er⸗ 
rangen. Hier iſt auch die Janitſcharenmuſit, die 
der Rittergutsbeſitzer von Below-Saleske der 
Gilde im Jahre 1840 ſchentte, untergebracht. Une 
ter den vielen Platten der Königskette befindet fic 
eine, die Blücher geſtiftet hat. 1843 ernannte die 
Gilde den Feldmarſchall Wrangel zu ihrem 
Ehrenmitglied. Dies hinderte aber nicht, 
daß am Schützenfeſt, am 4. Juni 1849, 
nach einer Hetzrede des Wundarztes Bauer, 
des bekannten Volksredners der 18 er Re- 
volution, der Töpfermeiſter Laun das Bild Wran⸗ 
gels von der Wand nahm und es aus dem Fen- 
ſter des Schützenhauſes warf, fo daß es auf der 
Straße zertreten wurde. Die Mehrzahl der 
Schützenbrüder mißbilligte ſcharf dieſes Verhal- 
ten, und als der Vorſtand gegen Laun, der die 
Tat ſpäter mit ſeiner Betrunkenheit entſchuldigte, 
nichts unternahm, trat eine Reihe angeſehener 
Mitglieder aus der Gilde aus. 


15. Die Stidfeite 
des Stephanplatzes. 


Unmittelbar ſüdlich vom heutigen Stephanplatz 
begann früher der Aucker, die ſteppenartige Wei⸗ 
defläche, die fic) bis Kublitz hinzog. In der Nähe 
der Stadt finden fic) ſchon in früheren Jahr⸗ 
hunderten die Auckergärten, Vorgänger der heute 
bereits nach hunderten zählenden Schrebergärten, 
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die immer weiter in den Aucker vorgeſchoben wer⸗ 
den. Dieſe Gärten haben der Gartenſtraße den 
Namen gegeben. Im 18. Jahrhundert tauchen 
am Südrand der damaligen Quebbe Scheunen 
von Ackerbürgern und Schuppen von Gewerbe- 
treibenden auf. Eine Kartenjtisze aus dem Jahre 
1815 zeigt die Scheunenreihe und die Namen ih⸗ 
rer damaligen Eigentümer. Die erſten Wohn ⸗ 
häuſer wurden an der Südſeite des Platzes, und 
zwar an der Ecke der Kl. Auckerſtraße, in der 
Mitte des 19, Jahrhunderts gebaut. Dieſe Hau- 
jer gehören heute Rupprecht und Tränkner. 

Auf dem Rupprechtſchen Hauſe befindet ſich an 
der Ede der Kleinen Auckerſtraße ein turmartiger 
Aufbau, der in den Wer und Sher Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eine beſondere Rolle ſpielte 
Um dieſe Zeit kam alljährlich der Seilranger 
William Schwarz nach Stolp und ſpannte von 
dieſem Turm aus ſein Hanfſeil nach einem Maſt 
auf dem Wollmarkt. Von dem Seil hing eine 
Reihe von Schnüren herunter mit einer Schlinge 
am unteren Ende, in die ſich hilfsbereite Zu⸗ 
ſchauer legten, um das Seil ſtraff zu ziehen, wenn 
William Schwarz ſeine waghalſige Kunſt zeigte. 

Das geſchäftliche Leben erwachte auf der Süd⸗ 
ſeite des Platzes erſt, als im Jahre 1872 der 
Ackerbürger Stern ſich mit dem Kaufmann Gieſe 
zuſammentat, und beide auf dem Sternſchen 
Grundſtück — heute Stephanplatz 4 — eine Bane 
ſtoffhandlung unter der Firma „Gieſe und Stern“ 
eröffneten. Gieſe trat 1890 aus dem Geſchäft 
aus. Stern, der kein Fachmann war, verkaufte 
es 1899 an Otto Boldt. Boldt baute das Ge⸗ 
ſchäft weiter aus durch Aufnahme von eijernen 
Trägern, Drahtſtiften, Brennſtoffen und ähnlichen 
Dingen. Die Erweiterung des Geſchäfts machte 
auch eine Erweiterung des Grundſtücks erforder⸗ 
lich. Boldt kaufte deshalb im Jabre 1907 das 
Nachbargrundſtück Stephanplatz 5 von dem Acker⸗ 
bürger Franz Schuffert, der hier ein Fuhrgeſchäft 
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— er fuhr auch lange Jahre den Leichenwagen — 
betrieben hatte, hinzu. Nach dem Tode von Otto! 
Boldt im Jahre 1925 ging das Geſchäft an ſeine 
beiden Kinder über, die es im Jahre 1929 an 
Alfred Zeuner und Julius Gosda verkauften. 
Zeuner kannte das Geſchäft. Er war bereits ſeit 
1914 Geſchäftsführer und Prokuriſt der Firma 
Gieſe und Stern, Inhaber Otto Boldt, Gosda, 
der jeinen Wohuſitz in Danzig hat, iſt der Schwa⸗ 
ger von Zeuner. Die Firma heißt jetzt: Gieſe 
und Stern, Inhaber Zeuner u. Gosda G. m. b, H. 
Sie iſt mit einem Stammkapital von 100 000 
RM. ausgerüſtet. Die Geſchäftsgrundſtülcke find 
perſönliches Eigentum von Julius Gosda in Dans 
zig. Seit 1930 iſt dem Bauſtoff- und Kohlen- 
geſchäft eine Stabeiſenhandlung angegliedert wor⸗ 
den. Ferner iſt auf dem der Firma von der 
Stadt im Erbbaurecht überlaſſenen Induſtrieplatz 
an der Bütower Straße, gegenüber dem Schlach⸗ 
hof, die Zementwarenfabrikation bedeutend erwei⸗ 
tert worden. 

Das Grundſtück neben Zeuner und Gosda — 
Stephanplatz Nr. 6 — hat früher dem Schmiede ⸗ 
meiſter Andreas Jung gehört. Im Jahre 1914 
hat es der Maſchinenbauer Louis Hoſenfeldt, aus 
der alten Stolper Familie der Hoſenfeldts, von 
dem Oberpfarrer Otto Jung in Wrietzen a. O. 
erworben. Louis Hoſenfeldt hat große Umbauten 
vorgenommen und zeitgemäße Fabrikräume cine 
gerichtet, die aber von der Straße aus auf dem 
außerordentlich tiefen Grundſtück nicht in Erſchel⸗ 
nung treten. Hoſenfeldt baut landwirtſchaftliche 
Maſchinen eigener Konſtruktion. Am bekannteſten 
find ſeine Dreſchkaſten. 


Das Grundſtück des Spediteurs Emil Tews hal 
mehrfach den Eigentümer gewechſelt. Wie ans 
der beigefügten Kartenſkizze hervorgeht gehörte 
es 1815 einem Ackerbürger Raddatz. Um 1850 
hatte dort der Ackerbürger Schuffert ſeine Scheune. 
Dieſe brannte 1860 ab und wurde von ihm wie⸗ 
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Darstellung 
Nach einer Kartenskizze aus dem Jahre 1818. 


der aufgebaut. 1870 erwarb der Brauereibeſitzer 
Toepfer das Grundſtück, der es 1889 an Siegmund 
Blau weiter verkaufte. Blau betrieb Möbel⸗ 
fabritation und baute dort einen Dampfkeſſel ein. 
Aus dieſem Betrieb iſt die heutige Möbelfabrik 
„Decker und Blau“ an der Schlawerſtraße her⸗ 
vorgegangen. Von Siegmund Blau erwarb 1906 
Emil Tews das Grundſtück, der dort die noch heute 
beſtehende Spedition betreibt. 

Das Wohnhaus Stephanplatz 8 iſt alter Beſitz 
der Familie Tränkner. 

Das Eckhaus an der Kl. Auckerſtraße iſt von 
dem Zimmermeiſter Gollner gebaut worden. Viele 
Jahre gehörte es dann der Familie Puttkamer, 
von der es 1900 der Malermeiſter Otto Stubaſch 
erwarb. Dieſer veräußerte es zwei Jahre ſpäter 
an ſeinen Bruder, den Eiſenbahnbeamten Her⸗ 
mann Stubaſch — jetzt Hermann Rupprecht —, 
der nach dem Kriege in dem Hauſe einen Laden 
einbaute und dort die Zeitung „Stolper Neueſte 
Nachrichten“ ins Leben rief. Der Zeitungsbetrieb 
mußte ſpäter wegen der engen Räumlichkeiten 
nach der Bahnhoſſtraße verlegt werden. Rupp⸗ 
recht iſt dann aus dem Zeitungsunternehmen 
ausgeſchieden und vertreibt jetzt in ſeinem Laden 
Stephanplatz 9 Büroartikel. 

Die Grundftiide an der Südſeite des Stephane 
platzes find jo tief, daß fie, ohne die Geſchäfts⸗ 
betriebe zu ſchädigen, an der Straße mit mehr- 
ſtöckigen Wohnhäuſern — möglichſt Hochhäuſern — 
bebaut werden könnten, wodurch der Platz ſtädte⸗ 
baulich ſehr gewinnen würde. 


16. Der Stephanplatz 
und das Marktproblem. 


Im Mittelalter ſpielte in Ermangelung von 
Geſchäftsläden der Marktplatz, der zugleich Ge⸗ 
richtsſtätte und Ort der Volksverſammlungen war, 
eine größere Rolle als heute. Es ſei nur auf die 
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Disputation des Dr. Amandus im Jahre 1525 
und auf die große Friedensfeier bei Beendigung 
des Siebenjährigen Krieges auf dem Stolper 
Marktplatz hingewieſen. In den planmäßig an⸗ 
gelegten Kolonialſtädten des Oſtens gab man des⸗ 
halb dem Marktplatz die bevorzugteſte Lage Der 
Marktplatz in Stolp iſt hierfür ein Muſterbeiſpiel. 
Da mitten auf dem Platz noch das Rathaus ſtand, 
war die für den Marktbetrieb zur Verfügung ſte⸗ 
hende Fläche nicht allzu groß. Mehr Gelände 
konnte man aber in Stolp nicht frei machen, da 
der Wohnraum durch die Stadtbefeſtigung und 
dieſe wiederum im Oſten durch die Stolpe und im 
Süden, Weſten und Norden durch den Sumpf⸗ 
gürtel bedingt war. Für die kleine mittelalterliche 
Stadt wird der ringförmig um das Rathaus lie⸗ 
gende Markt ausgereicht haben. Schließlich fan⸗ 
den auch bei großem Andrang Verkaufsbuden und 
Wagen in den Nachbarſtraßen Platz. Allerdings 
der Platz um die Marienkirche ſtand nicht zur 
Verfügung. Der war noch bis 1797 Begräbnis⸗ 
platz. 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts kam 
ein beſonderes landwirtſchaftliches Erzeugnis in 
großer Menge auf den Stolper Markt, ſo daß der 
Platz dafür nicht ausreichte. Dies war die Wolle. 
Die Schafzucht, die Friedrich der Große in Pom⸗ 
mern durch Anlegung einer Reihe von Schäfereien 
auf Domänenvorwerken, wie z. B. in Ulrichsfelde, 
Veddin, Sageritz und Papritzfelde, beſonders ge⸗ 
fördert hatte, entwickelte ſich allmählich auch auf 
den Gütern und in den Bauerndörfern. Dieſe 
Wollerzeugung führte in Stolp zur Schaffung 
eines beſonderen Wollmarktes auf der zugeſchütte⸗ 
ten Quebbe vor dem Neuen Tor. 

Wiederum ein entſcheidender Augenblick von 
weittragender Bedeutung trat für den alten 
Marktplatz um die letzte Jahrhundertwende ein, 
als das neue Rathaus am Stephanplatz fertig 
wurde. Damals, im Januar 1900, verlangte 
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Bürgermeiſter Matthes von der ſtädtiſchen Bau- 
kommiſſion die Beantwortung der Frage: „Wie! 
verwerten wir am beſten das alte Rathaus auf! 
dem Markt?“ 


Die Baukommiſſion, der damals Stadtrar 
Plantemann und die Stadtverordneten Bonnier, 
Mühmelt, Dedo Töpſer, Waldow und Bremer ane 
gehörten, empfahl, das Rathaus im ganzen an 
einen Gewerbetreibenden zu gewerblichen Zwecken, 
— etwa zum Umbau für ein Warenhaus — lange 
friſtig zu vermieten. Die Herren verfannten 
allerdings nicht, daß hierdurch die umwohgenden 
Geſchäftsleute geſchädigt würden,. 


Die Kaufmannſchaft, die ſoſort die ihr drohende 
Gefahr erkannte, verſuchte die Vermietung als 
Warenhaus auf jeden Fall zu verhindern und 
wurde beim Magiſtrat vorſtellig mit dem Erfolg, 
daß dieſer im Oktober 1900 beſchloß, in dem alten 
Rathaus nur Behörden und Büros unterzubrin⸗ 
gen. Man dachte an das Bezirkskommando, das 
Kataſteramt oder eine Bank. Falls dann noch 
Räume übrig blieben, ſollten dieſe für die Bee 
rufsſchule, für das Heimatmuſeum oder für die 
Volksbücherel bereit geſtellt werden. — Es ging 
aber nur ein ernſthaftes Angebot ein und zwar. 
im Januar 1901 von dem Syndikus Dr. Stevers, 
der ſich für die Induſtrie- und Handelskammer 
um den Magiſtratsſitzungsſaal und die Zimmer 
des erſten und zweiten Bürgermeiſters bewarb. 


Die Vermietung einzelner Räume führte zu, 
keinem Ziel. Der Magiſtrat bot deshalb darauf 
das Gebäude wieder als Ganzes aus. Als Haupt⸗ 
bewerber traten die beiden Kaufleute Robert 
Landt und Blauſtein auf und überboten ſich gegen⸗ 
ſeitig. Beide wollten natürlich das Rathaus 
zum Warenhaus umbauen, wenn auch Blauſtein 
ſeine Pläne nicht bekannt gab. 


Im Magiſtrat war man ſich nicht einig, was 
man tun ſollte. 


80 


Da brannte am 22. April 1901 das Kreishaus 
ab, und der Landrat von Schmeling bat im Hine 
blick auf die Notlage, dem Landkreis das alte 
Rathaus zu vermieten. Das ſchien der Stadt- 
verordnetenverſammlung die beſte Löſung der 
Frage. Aber die Freude dauerte nur einige Tage. 
Da tam die ſtädtiſche Sparkaſſe mit einem ſcharfen. 
Einſpruch gegen den Plan der Stadtväter. Der 
Sparkaſſenvorſtand wies darauf hin, daß es ganz 
unmöglich ſei, die eben von der Stadiſparkaſſe 
verlaſſenen Räume der Kreisſparkaſſe zu überge⸗ 
ben; man würde alle Kunden dem Konkurrenz⸗ 
unternehmen mitübergeben. 


Nun war wieder guter Rat teuer. Die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung mußte entſcheiden. Sie 
beſchloß am 15. Mai 1901 die Vermietung an 
Blauſtein für 4000 Mark jährlich mit der Bedin⸗ 
gung, die Räume für ſich ſelbſt oder in After⸗ 
vermietung nur für Bürozwecke zu verwenden. 
Beim Vertragsabſchluß entſtanden jedoch Schwie⸗ 
rigteiten. Es gab ein langes Verhandeln über 
die von der Stadt geſtellten Bedingungen, und 
das Ende vom Liede war, daß Blauſtein (Inhaber 
der Firma war Schleſinger) den Vertrag nicht 
unterſchrieb. 

Nun mußte ſich neun Tage ſpäter die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung erneut mit der Sache 
befaſſen. Am 24. Mai kam es zu ſehr lebhaften 
Auseinanderſetzungen. Zwei Parteien ſtanden 
ſich gegenüber mit dem Schlachtruf: „Hie Robert 
Landt!“ — „Hie B. L. Blauſtein!“ — Die Ru- 
fer im Streit waren auf der einen Seite der 
Rechtsanwalt Julius Zileſch, der für Landt 
ſprach, während Caſſel, Weith, Goldſtein und 
Aron fic für Blauſtein einſetzten. Eine Son- 
derſtellung nahm der Gerbereibeſitzer Anguſt 
Alsleben ein, indem er empfahl, den ganzen Streit 
durch fofortigen Abbruch des Rathauſes zu ere 
ledigen. Das Ergebnis der Abſtimmung war, 
daß die Stadtverordnetenverſammlung die Bere 


81 


mietung an Robert Landt für 4000 Mark jähr⸗ 
lich mit 14 gegen 12 Stimmen beſchloß. 


Von Robert Landt war bekannt, daß er das 
alte Rathaus zu einem Kaufhaus großen Stils 
ausbauen wollte. Die Antwort auf den Stadt⸗ 
verordnetenbeſchluß war deshalb eine von 62 
Raufleuten unterſchriebene Proteſtnote an den 
Magiſtrat. Es wurde darin ausgeführt: Der 
Reichstag jude durch Ausnahmegeſetze für Woe 
renhäuſer den gewerblichen Mittelſtand zu ſchüt⸗ 
zen. In Stolp mache man es umgekehrt. Hier 
wären es weniger unternehmungsluſtige Kauf⸗ 
leute als vielmehr die ſtädtiſchen Körperſchaf⸗ 
ten, die die Errichtung eines Warenhauſes för⸗ 
derten. Die Häuſer mit den teuer eingerichte⸗ 
ten Läden am Markt und in den angrenzenden 
Straßen würden dadurch entwertet. Nicht nur 
die Eigentümer und Ladeninhaber, ſondern auch 
die Hypothetengläubiger würden in unüberſeh⸗ 
barer Weiſe geſchädigt. Die Miete von 4000 
Mark für das alte Rathaus ſpiele im Haushalt 
der Stadt gar keine Rolle. Sie betrage nur ein 
Drittel vom Hundert des Geſamtetats. Diejen 
Mietseinnahmen würde aber ſicher ein großer 
Steuerausfall gegenüberſtehen. Die Beteiligten 
baten deshalb, das Rathaus abzubrechen. Hier- 
durch würde der Magiſtrat am beſten den Bee 
langen des geſamten Mittelſtandes dienen und 
zugleich der Stadt einen ihrer Größe angemef⸗ 
ſenen Marktplatz ſchaffen. — 

Die Sache war reichlich verfahren. Da ere 
ſchien als Retter in der Not der Brauereibeſit⸗ 
zer Paul Heydemann. Er machte den Kaufleu- 
ten klar, daß jie fic) die Befreiung von dem Wb» 
druck des Landtſchen Kaufhauſes ſchon etwas fo» 
ſten laſſen könnten. Es wäre kein weggeworſe⸗ 
nes Geld, und der auf den Einzelnen fallende 
Betrag verhältnismäßig gering, wenn ſie der 
Stadt das alte Rathaus abkauften und es dann 
niederlegten. Paul Heydemann, der beſonders 
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von den Kaufleuten Richard Haenſch und David 
Neumann unterſtützt wurde, erhielt zur Ver⸗ 
handlung nut dem Magiſtrat eine Vollmacht von 
37 Geſchäftsinhabern. 

Es wurden Verhandlungen eingeleitet. Bür⸗ 
germeiſter Matthes forderte für das alte Rat⸗ 
haus zunächſt 50 000 Mart, aber ſchließlich einigte 
man ſich auf 80000 Mark. Die Stadtverord⸗ 
netenverſammlung trat dieſer Sache wegen am 
19. Junt 1901 innerhalb von fünf Wochen zum 
dritten Male zuſammen und beſchloß: „Gegen 
Zahlung von 30000 Mark verpflichtet ſich die 
Stadt, das alte Rathaus niederzulegen und den 
freigewordenen Platz mit Gebäuden nicht wieder 
zu beſetzen“. — Zugleich beſchloß jie die Ver⸗ 
mietung der alten Schule an der Butterſtraße 
an den Landkreis für 2000 Mark jährlich bis zur 
Fertigſtellung des neuen Kreishauſes. 

Die 30 000 Mark wurden von der Kaufmann⸗ 
ſchaft innerhalb zweier Wochen gezahlt. Das Rat⸗ 
haus wurde dann ſofort abgebrochen. So er- 
hielt 1901 der Marktplatz ſein heutiges Geſicht. 
In der Mitte des Platzes errichtete dann die 
Stadt im Dezember 1907 das Blücher⸗Denkmal. 

Hin und wieder hört man in der Kaufmann⸗ 
ſchaft die Behauptung, die Stadt ſei nicht be⸗ 
rechtigt, den geſamten Wochenmarkt nach dem 
Stephanplatz zu verlegen. Dies widerſpräche der 
Vereinbarung, nach der die 30 000 Mark gee 
zahlt worden ſeien. Dieſe Anſicht iſt nicht rich⸗ 
tig. Die 30 000 Mark hat die Kaufmannſchaft le⸗ 
diglich für den Abbruch des Rathauſes gegeben. 

Für den Viehhandel beſaß Stolp ſchon im 
Mittelalter einen beſonderen Marktplatz vor dem 
Holſtentor, in der Gegend der Reitbahn. Um 
1800 wurde er nach dem Sandberg verlegt. Hier 
wurden Pferde, Rinder, Ziegen, Schafe und 
Gänſe zum Verkauf geſtellt. Der ſüdliche Teil 
des Sandbergs hieß Schnüffelmarkt. Das bee 
deutet Schweinemarkt. Das Wort ſtammt von 
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dem Schnüffeln der Schweine. Die alten Stadte 
karten (Arnold um 1800 und Schafft 1811) ent- 
halten den Namen zwar noch nicht, aber er fine 
det ſich als Ortsbezeichnung in alten Kaufver⸗ 
trägen. Als Bürgermeiſter Ottomar Runge im 
Jahre 1851 die Numerierung der Häuſer cine 
führte und mehrere Straßen neubenannte, wurde 
der Name Schnüffelmarkt, der übrigens in 
Lauenburg heute noch beſteht, aufgegeben. — Um 
die Jahrhundertwende wurde der Viehmarkt nach 
dem 1890 erbauten Schlachthof verlegt. Eine 
gute Lojung, Denn jest befinden ſich der Vieh⸗ 
markt, der Schlachthof, der Tierarzt und der not⸗ 
wendig dazu gehörende Gaſthof „Schlachthoſ-Re⸗ 
ſtaurant“ oder vom Volk gut deutſch „Ochſen⸗ 
krug“ genannt, an einer Stelle. Es fehlt nur 
noch, daß die Viehverladung, die heute noch auf 
dem Güterbahnhof ſtattfindet, nach dem Schlacht⸗ 
hof verlegt wird. Ein Anſchlußgleis zur Stolpe⸗ 
talbahn und alle ſonſtigen Vorbedingungen ſind 
bereits vorhanden. Hierdurch würden die Hoſpital⸗ 
ſtraße, die Hauptdurchgangsſtraße der Stadt, und 
die zu enge Straßenunterführung an der Eiſen⸗ 
bahn entlaſtet. — 


Der Fiſchmarkt iſt am Mühlentor erſt im 
vorigen Jahrhundert eingerichtet worden. Bore 
her war der noch von einem dritten Stolpearm 
durchquerte Platz Holzhof des Kadettenhauſes. 
Bei der Stadtverwaltung beſtand ſchon mehrfach 
die Abſicht, den Fiſchmarkt mit dem Fleiſchmarkt 
auf dem Stephanplatz zu vereinigen. Es gibt 
aber immer noch Verteidiger des Fiſchmarktes 
am Mühlentor, die anführen, daß für die zum 
Verkauf geſtellten Fiſche Waſſer nötig fet, das 
man am beſten aus der Stolpe entnähme. Auch 
Schuppen und Abfälle könne man hier am ein⸗ 
fachſten entfernen, indem man ſie in den Fluß 
werfe 

Es tit bereits geſagt worden, daß in Stolp 
durch das Aufblühen der Schafzucht ein beſonde⸗ 
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ver Wollmarkt nötig wurde, und daß dies 
zur Auffüllung der Quebbe vor dem Neuen Tor 
führte. Beim Uebergang der Güter zur intenſi⸗ 
ven Bewirtſchaftung am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts iſt die Schafzucht in Pommern ſchnell 
zurückgegangen. Wolle wird auf dem Platz vor 
dem Neuen Tor ſchon lange nicht mehr verkauft. 
Auch der Name Wollmarkt iſt in Stephanplatz 
geändert worden. Aber als Marktplatz iſt er 
weiterhin nötig. Wegen ſeiner Weitraumigteit 
macht er dem Marktplatz immer mehr das Feld 
streitig. Heute reicht der alte Marktplatz, trotz⸗ 
dem das Rathaus dort verſchwunden iſt, kaum 
noch für die Vertaufsſtände der Gärtner ſowie 
für die Verkäufer von Butter, Eiern, Pilzen, 
Beeren und Geflügel aus. Der Fleſſchmarkt, der 
längere Zeit auf dem Kirchplatz untergebracht 
war, ijt neuerdings nach dem Stephanplatz ver⸗ 
legt worden, wo außerdem noch Kartoſſeln, Heu, 
Stroh, Töpferwaren, Korbwaren, Holspantoffeln 
und im Spätherbſt vor allem geſchlachtete Gänse! 
jeilgeboten werden. 

Für die Hausfrauen iſt es recht unbequem, daß 
fie an den Wochenmarkttagen unter Umſtänden 
drei Marktplätze zum Einkauf auſſuchen müſſen 
Deshalb iſt der Hausfranenverein früher mehr- 
ſach beim Magiſtrat vorſtellig geworden mit der 
Bitte, den geſamten Wochenmarktbetrieb auf dem 
Stephanplatz zu vereinigen. Die Stadwerwal⸗ 
tung hat dieſen Vorſchlag ablehnen müſſen. Ge⸗ 
gen dieſe Vereinigung, die an ſich zu begrüßen 
wäre, beſtehen viele und ſchwere Bedenken. 


Schon eine Reihe äußerer Umſtände ſpricht da⸗ 
gegen. So iſt der Stephanplatz im Gegenſatz 
zum alten Marktplatz zu wenig windgeſchützt, da 
die Platzwände an allen Seiten aufgeriſſen ſind. 
Auch das Pflaſter, das in den Stolper Straßen 
mit geringen Ausnahmen als gut zu bezeichnen 
ijt, läßt gerade auf dem repräſentativſten Platz 
der Stadt viel zu wünſchen übrig. Der auf der 
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einſtigen Quebbe anfgefahrene Sand iſt nach dev 
Pflaſterung immer noch etwas nachgeſackt, jo 
daß bei ſtarkem Regen und im Winter bei Tau⸗ 
wetler das Waſſer nicht abfließen kann. Wün⸗ 
ſchenswert wäre eine Aſphaltierung des Platzes, 
die allerdings von Streifen aus Reihenſteinen 
oder dergleichen unterbrochen werden müßte, um 
eine zu einförmige Wirkung der großen Fläche 
zu vermeiden. 

Aber nicht in dem Zuſtand des großen Platzes 
liegen die Hauptbedenken, hier alle Stolper 
Märkte zu vereinigen, ſondern auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet. Der geſchäftliche Schwerpunkt der 
Stadt tit heute noch der alte Markt. Durch den 
Bau des Rathauſes am Stephanplatz hat die 
Neutorſtraße in geſchäftlicher Beziehung bereits 
das Uebergewicht erhalten gegenüber den ande— 
ren am Markt einmündenden Straßen. Mit der 
Verlegung des ganzen Wochenmarktes nach dem 
Stephanplatz würde ſich auch das Geſchä 
dorthin verſchieben, und die Geſchäftshäuſer im 
Stadtkern würden ſtark entwertet werden. 

Der Plon des Hausfrauenvereins, gegen den 
auch die Induſtrie- und Handelskammer ableh⸗ 
nend Stellung genommen hat, iſt unter den ob- 
waltenden Umſtänden nicht durchführbar 

Ganz neue Fragen werden entſtehen, wenn die 
Entwicklung der Stadt ſoweit vorgeſchritten ijt, 
daß der Bau einer Markthalle nötig wird. Mög⸗ 
lichſt im Mittelpunkt der Stadt wird dieſe Halle 
liegen müſſen. Schwierig wird deshalb div Platz- 
wahl ſein. Bei Erörterungen dieſer Frage iit 
ſtets das Reitbahngrundſtück genannt worden. 
Günſtiger zum Verkehr würde aber zweifellos 
das Grundſtück der Mittelſchule liegen. Jedoch 
dies iſt Zukunftsmuſik. Planung und Ausfüh- 
rung müſſen wirtſchaftlich beſſeren Zeiten vorbe- 
halten bleiben. 


17. Der Stephanplatz 
als ſtäotebauliche Anlage. 


Von einem Verkehrsplatz, wie es der Stephan- 
platz in Stolp iſt, verlangt man, ſofern er als 
städtebauliche Anlage wirken ſoll, daß er, abge⸗ 
ſehen von der Architektur der Gebäude, zwei Be⸗ 
dingungen erfüllt: Erſtens, die Höhe der Häuſer 
muß der Platzgröße angepaßt ſein. Und zwei⸗ 
tens, der Platz muß räumlich wirken. Das heißt, 
die Platzwände müſſen möglichſt geſchloſſen ſein. 
Der Stolper Marktplatz iſt in dieſer Beziehung 
ein gutes Beiſpiel. Der Stephanplatz dagegen 
erfüllt die geſtellten Bedingungen nicht, wenig⸗ 
ſtens heute noch nicht, 

Bei der Größe des Stephanplatzes — fie be- 
trägt innerhalb der Gebäudefronten 18 500 Qua- 
dratmeter (7½ Morgen) — müßten alle den Platz 
einſchließenden Gebäude Hochhäuſer ſein. Selbſt 
Gebäude in der Höhe des Rathauſes und des 
Kaufhauſes Zeeck kommen, was ihre monumen⸗ 
tale Wirkung anbetrifft, auf dem weitläufigen 
Platz nicht zu voller Geltung. 

Hier gibt es nur zwei Möglichkeiten: Ent- 
weder man ſtellt um den großen Platz nur Hoch- 
häuſer oder man verkleinert ihn. Da nun in 
einer Mittelſtadt wie Stolp der Bau von Hoch- 
häuſern — wenigſtens von mehreren Hochhäuſern 

abwegig wäre, fo machte 1923 Stadtbaurat 
Weegmann den Vorſchlag zu einer Verkleinerung 
des Platzes. Sein Plan ging dahin, auf dem 
Stephanplatz zwei langgeſtreckte dreiſtöckige Kon⸗ 
torhäuſer, das eine parallel der Promenade ge⸗ 
genüber dem landwirtſchaftlichen Konſumverein 
und das andere neben der Promenade der ver⸗ 
längerten Wollmarktſtraße zu errichten. Durch 
den Entwurf, der vor dem Rathaus ſozuſagen 
einen Ehrenhof ſchafft, wäre erreicht worden, 
daß das jetzt etwas vereinſamte Kaiſer-Wilhelm⸗ 
Denkmal und vor allem das Rathaus gehoben 
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und zu ſtärkerer Wirkung gelangt wären. 
Auch in wirtſchaftlicher Hinſicht ließe ſich 
der Entwurf durchaus vertreten. Die Erdgeſchoß⸗ 
räume der Kontorhäuſer hätten ſich hervorragend 
für die Sparkaſſe, für Laden, als Erſatz für eine 
Markthalle, und dergleichen geeignet. In den 
oberen Räumen hätte man die Amtsſtellen unter 
bringen können, für die ſpäter das Behördenhaus 
gebaut wurde. 

Der großzügige Plan, deſſen Finanzierung dae 
mals möglich geweſen wäre, kam nicht zur Aus- 
führung. Er ſtellte einen zu ſtarken Eingriff in 
die beſtehenden Verhältniſſe dar. Die maßgeben⸗ 
den Kreiſe meinten, den Widerſtand der Bürger 
ſchaft gegen eine Verkleinerung des Platzes nicht 
überwinden zu können. Letzten Endes wollte 
man lieber auf eine ſchöne Platzanlage verzich⸗ 
ten, als auf eine Einſchränkung des größten 
Voltsfeſtes der Stadt, des Schützenfeſtes, deſſen, 
Rummel ſich auf dem Stephanplatz abſpielt. 

Mit der zweiten Forderung, der geſchloſſenen, 
räumlichen Wirkung des Platzes, iſt es noch 
schlechter beſtellt, als mit der erſten. An der Süd⸗ 
ſeite des Platzes mit den Baulichkeiten von Rupp. 
recht, Tränkner, Tews, Hoſenfeldt und Zeuner 
u. Gosda fehlt die Platzwand faft noch ganz. An, 
der Weſtſeite ſteht das Rathaus, das aber die 
Platzſeite nicht ausfüllt, ſondern durch die kleinen, 
ſeitlichen Anlageflächen zwei ſtädtebaulich höchft 
unerwünſchte Lücken ſchafft. Welch' ſchöne Plate 
ſeite und welche monumentale Wirkung hätte 
man mit dem Rathaus erzielen können, wenn 
man ſeine beiden Flügelbauten in die Platzfront 
geſetzt hätte! — Anzuerkennen ijt, daß das Rat- 
haus ſoweit in den Stephanplatz hineingerückt wore 
den ijt, daß der 59 Meter hohe Turm gerade vor 
der Bachſtraße ſteht und für dieſe einen guten 
Abſchluß bildet. 

An der nördlichen Platzſeite ſind die Stolper 
Bank und das Haus des Landwirtſchaftlichen 
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Konſumvereins an ſich anſehnliche Bauten, aber 
fie schließen die Platzwand nicht. Zwiſchen dem 
Konſumvereinshaus, das mit ſeinen zwei Stock⸗ 
werken für den Platz nicht hoch genug iſt, und 
dem Kaffeehaus Reinhardt klafft eine breite Lücke, 
die früher eine hier ſtehende große Eſche ausfüllte. 


Die öſtliche Platzwand macht mit dem Kaffee⸗ 
baus Reinhardt, dem gut eingefügten, wenn auch 
durch die hohen Nachbargebäude etwas gedrück⸗ 
ten Neuen Tor und dem wirkungsvollen Kauf⸗ 
haus Zeeck einen guten Anfang. Aber dann 
kommt das Schmerzenskind, die unglückliche 
Einmündung der Prediger⸗ und der Ring⸗ 
ſtraße ſchräg und mitten in die Platzwand. Städte⸗ 
baulich wie verkehrstechniſch gleich unerwünſcht. 
Wenn der Krieg nicht gekommen wäre, ſtände 
wahrſcheinlich das baufällige Schützenhaus nicht 
mehr, aber auch trotz dieſer Notzeit ſind ſeine 
Jahre hoffentlich gezählt. Bei ſeinem Abbruch 
dürfte es geraten ſein, die Ringſtraße rechtwinklig 
in den Stephanplatz einzuführen. Solange man 
neben dem Wisniewskiſchen Hauſe in der Ring⸗ 
ſtraße keine weiteren Bauten zuläßt, bleibt die 
Verbeſſerungsmöglichteit beſtehen. Zwiſchen der 
Predigerſtraße und der verlegten Ringſtraße 
würde dadurch ein gut geſchnittener Bauplatz ge⸗ 
ſchaffen, auf den man mit Vorteil ein Hochhaus 
ſetzen könnte. 


Wenn ſich wieder einmal die Gelegenheit bie⸗ 
tet, daß, wie in den erſten Jahren nach dem 
Kriege, der Stadt größere Geldmittel zur Belebung 
der Bautätigkeit zufließen, ſo ſollte man daran 
denten, daß das Hemd dem Körper näher ijt als 
der Rock. Man ſollte das Geld nicht für Bauten 
am Rande der Stadt, ſondern zum Ausbau des 
noch reichlich lückenhaften Stadtinnern und zum 
Ausbau des Stephanplatzes verwenden. 


Drei Generationen haben ſich bisher um den 
Stephanplatz bemüht. Fertig geworden iſt er 
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nicht. Unjeren Nachfahren bleibt noch ein gutes 
Stück Arbeit übrig, um den Platz zu einem wür⸗ 
digen Mittelpunkt der Stadt zu machen. 


18. Forum stolpense. 


Zur Zeit der deutſchen Romantik vor hundert 
Jahren bot Stolp dem vom Weſten kommenden 
Reiſenden das Bild einer verträumten Landſtadt. 
Fröſche quakten im Ried und Rohr der großen 
Quebbe vor dem neuen Tor. Nebelſchwaden 
geiſterten um das Erlengebüſch des Auckerbaches. 
Liebesleute luſtwandelten im Mondſchein auf dem 
Stadtwall. — Dieſe alte Romantik iſt längſt 
durch eine unſerer Zeit entſprechende neue er⸗ 
ſetzt worden. An Stelle der Stadtmauern neue 
moderne Häuſer. Auf dem eingeebneten Wall 
ein breiter mit beſtem Moſaikpflaſter belegter 
Bürgerſteig. Statt der einzelnen Paare von 
einſt der große allabendliche Bummel mit Flirt. 
und Lachen und drängenden Menſchenmaſſen. 
Der Mond ſcheint zwar auch heute noch, aber 
gänzlich unbeachtet vor dem grellen elektriſchen 
Licht der großen Schaufenſter. Das Poggenge- 
quart erſetzen viel ausdrucksvoller die Hupen der 
Kraftwagen und das Geknatter der Motorräder. 
Und was ſind die Nebelſchwaden von einſt gegen 
die Lunge und Leber verzehrende Auspuffgaſe 
von heute? — 

Aus der früheren Quebbe ijt der Stephanplatz 
aufgeſtiegen; die Bühne, auf der ſich heute ein 
gut Teil des Stolper Lebens und der Stolper 
Geſchichte abſpielt. Der weite Raum dient der 
Wirtſchaft, der Politit und dem Vergnügen. Er 
iſt Parkplatz und Paradeplatz. Auf ihm demon⸗ 
ſtrieren, proteſtieren und paradieren die Stol⸗ 
per, ſobald ſie es für nötig halten. — 

Hier weihte Kaiſer Wilhelm 1I. am 5. Sep⸗ 
tember 1910 das Denkmal ſeines Großvaters. 
Auf der Rathaustreppe nahm am 15. Auguſt 
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1926 der Feldmarſchall von Hindenburg von dem 
Zimmermeiſter Franz Karſten den Becher des 
Stolper Handwerks entgegen. — Der General 
Endendorff ſchritt über den Platz, als er am 13. 
Februar 1929 im überfüllten Schützenhausſaal 
gegen die überſtaatlichen Mächte ſprach. — Vor 
dem Generalfeldmarſchall von Mackenſen ſtanden 
hier vor und nach dem Kriege zu wiederholten 
Malen die Blücherhuſaren und die alten Solda⸗ 
ten in Parade. — Der Bodenreformer Adolf 
Damaſchke ſprach am 21. Januar 1924 im Schüt⸗ 
zenhaus und war am nächſten Tage im Rathaus 
und in den Stolper Siedlungen. — Der Ozean⸗ 
flieger Hermann Köhl war bereits vor ſeinem 
berühmten Fluge — er richtete 1926 die Nacht⸗ 
fluglinie Berlin—Stolp— Königsberg ein — im 
Rathaus und im Kaffeehaus Reinhardt. Aber 
auch nach ſeinem Amerikaflug beſuchte er Stolp 
am 27. März 1930. — Der Kronprinz, Prinz 
Oskar, Prinz Auguſt Wilhelm, General der Ka⸗ 
vallerie von der Marwitz, der Tibetforſcher Wil⸗ 
helm Fildner (am 20. Februar 1930), der See⸗ 
held Graf Felix Luckner, der Läufer Dr. Peltzer 
(am 18. Juli 1926) und viele berühmte Dichter, 
Schriftſteller, Gelehrte, Muſiker, Sänger und 
Schauſpieler, die der Verlagsbuchhändler Oskar 
Eulitz und der Konzertagent Felix Albrecht nach 
Stolp gebracht haben, kreuzten den Stephanplatz 


Am 8. Oktober 1927 trugen ſich der preußiſche 
Staatsminiſter Grzeſinſti und der Oberregie⸗ 
rungsrat Dr. Hirſchfeld vom preußiſchen Mini⸗ 
ſterium des Innern in das Goldene Buch der 
Stadt ein. Auf Magiſtratsbeſchluß vom 23. Mai 
1933 ijt dieſes Blatt aus dem Buch herausge- 
ſchnitten worden. 

Auf Einladung der Stadt ſtanden am 28. 
Auguſt 1927 die jungen Seeleute des Segelſchul⸗ 
ſchiffes „Niobe“, das am 26. Juli 1932 mit der 
Beſatzung im Fehmarnbelt unterging, vor dem 
Kaiſerdenkmal auf dem Stephanplatz in Parade. 
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Vor ſeinem Polarflug mit dem Luftſchiff 
„Italia“, das in der Halle in Seddin lag, ſchritt 
am 16. April 1928 der General Umberto Nobile 
mit ſeinen Offizieren, die faſt alle den Tod im 
Eismeer gefunden haben, zum Rathaus, wo die 
Stadt im blumengeſchmückten Feftjaal ihm zu 
Ehren ein Bankett gab. — Am 22. April 1928 
tam der Mailänder Automobilklub mit 44 Wa⸗ 
gen nach Stolp, um Nobile vor jemer Abfahrt 
zum Nordpol einen Gruß zu entbieten. Der Ge⸗ 
neraldirettor des Automobilklubs, Merkanti, 
legte die Strecke Mailand —Stolp in 25 Stunden 
53 Minuten mit einer Durchſchnittsgeſchwindig⸗ 
leit von 65 Kilometer in der Stunde zurück Nach 
einem Feſtmahl im Wallhaus und einer Korſo⸗ 
fahrt auf dem Stephanplatz fuhren die Italſener 
wieder heimwärts nach Süden. — 


In den trübſten Tagen der deutſchen Geſchichte, 
im November 1918, ſtanden auf dem Stephane 
platz die verblendeten Haufen des Arbeiter- und 
Soldatenrates und ſetzten auf das Rathaus die 
rote Fahne des Aufruhrs und des Klaſſenkamp⸗ 
ſes. — Auf dem Stephanplatz gedachten die va⸗ 
terländiſchen Verbände in eindrucksvollen Feiern 
der Toten des Weltkrieges. Hier erhoben fie mit 
aufrüttelnden Reden Einſpruch gegen alle Gee 
walttaten unſerer Gegner nach dem ſogenannten 
Friedensſchluß. — Hier erſcholl das Hurra der 
Kriegervereine und das „Nie wieder Krieg“! der 
Pazifiſten. — Hier marſchierten „Der Stahl⸗ 
helm’, die SX. und die SS, um den BWebrace 
danken in der Bevölkerung wach zu halten, und 
an der gleichen Stelle demonſtrierte dagegen das 
„Reichsbanner“ — Von den Stufen des Kaiſer⸗ 
dentmals herab ſuchten Redner aller politiſcher 
Parteien die Bevölkerung in dieſem oder jenem 
Sinne zu beeinfluſſen — Gottloſenverbände trax 
ten auf dem Stephanplatz auf, und die Heilsar⸗ 
mee ſang hier ihre frommen Lieder. — 

Das Bild der deutſchen Zerriſſenheit. — 
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Dann kam die Reichstagswahl vom 5. März 
1933 mit dem großen Siege Adolf Hitlers. Am 
Nachmittag des 7. März marſchierten der Stahl⸗ 
helm unter Kreisbaurat Zander und die SA. 
und SS. unter dem Standartenführer Holz auf 
den Stephanplatz und hißten auf dem Rathauſe 
die ſchwarz⸗weiß⸗rote und die Hakenkreuzfahne. 
Der völkiſche Umſchwung war da, und er kam 
zum vollen Ausdruck in der großen einigenden 
Maiſeier des Dritten Reiches am 1. Mai 1933 
auf dem Stephanplatz. 


Arla 


